i FRIEDRICH SCHILLER 
Kabale und Liebe 


FAKSIMILEDRUCK DER AUSGABE VON 1784 


Voller Begeisterung schildert uns 
Andreas Streicher, der treue Jugend- 
geführte Schillers, die Wirkungskraft 
der ersten Aufführung von „Kabale 
und Liebe“ auf der Mannheimer 
Nationalbühne, die am 15. April 
1784 im Beisein des Dichters statt- 
fand: ein Sturm des Beifalls brach 
los, und Schiller „wurde so sehr 
davon überrascht, daß er aufstand 
und sich gegen das Publikum ver- 
beugte. In seinen Mienen, in der ed- 
len, stolzen Haltung zeigte sich das 
Bewußtsein, sich selbst genuggetan 
zu haben, sowie die Zufriedenheit 
darüber, daß seine Verdienste aner- 
kannt und mit Auszeichnung beehrt 
würden.“ 

Viele Zeitstimmen und Kritiken, die 
in dieser Faksimileausgabe veröffent- 
licht sind, nehmen eine wesentlich 
andere Haltung ein. Die den Regel- 
zwang durchbrechende Dramatik des 
„Sturm und Drang“ konnte natür- 


lich nicht den ungeteilten Beifall 
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Sr. Excellenz 


dem 


Hochwohlgebohrnen Herrn 


1 W. Heribert, 
Kaͤmmerern von Worms 


5 Be von Dalberg, 


. Kurfürſtlchen Durchlaucht zu 1 


=... Kämmerer 
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wirklichen Geheimenrathen, 
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Hofkammer⸗Vicepraͤſidenten 
| und 99 


Obervorſteher 


der deuiſchen gelehrten Geſellſchaft 
in Mannheim 


unterthaͤnig gewidmet 
von 


dem Verfaſſer. 


Perſonen: 


Praͤſident von Walter, am Hof eines deutſchen Fuͤr⸗ 


ſten. 
Ferdinand, ſein Sohn, Major. 
Sofmarſchall von Kalb. 
Lady Milford, Favotitin des Fuͤrſten. 
Wurm, Hausſekretair drs Praͤſidenten. 


Miller, Stadtmuſikant, oder wie man ſie an eini⸗ 
gen Orten nennt, Kunſtpfeifer. 


Deſſen Frau. 

Jouiſe, deſſen Tochter. 

Sophie, Kammerjungfer der Lady. 
Ein Kammerdiener des Fuͤrſten. 
Verſchiedene Nebenperſonen. 


Erſter Akt. 


Erſte Szene. 


Zimmer beim Mufifus. 


Miller ſteht eben vom Seßel auf, und ſtellt 
ſiine Violonzell auf die Seite. An einem Tiſch 
ſizt Frau Millerinn noch im Nachtge⸗ 
wand, und trinkt ihren Kaffe. 


Be, miller. (ſchnen auf und abgehend. ) 


0 Er fuͤr allemal. Der Handel wird ernſt⸗ 
2 haft. Meine Tochter kommt mit dem Baron 
ER 115 e. Mein a wird verrufen. Der Prä⸗ 


5 185 dem Junker aus. 

Frau. Du haft ihn nicht in dein Haus ge⸗ 
ſchwazt — haſt ihm deine Tochter nicht nachge⸗ 
worfen. 
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Miller. Hab ihn nicht in mein Haus geſchwazt 
— hab ihm's Maͤdel nicht nachgeworfen; wer nimmt 
Notiz davon? — Ich war Herr im Haus. Ich 
haͤtt meine Tochter mehr koram nehmen ſollen. Ich 
haft dem Major beffer auftrumpfen ſollen — oder 
haͤtt gleich alles Seiner Exzellenz dem Herrn Papa 
ſteken ſollen. Der junge Baron bringts mit einem 
Wiſcher hinaus, das muß ich wiſſen, und alles 
Wetter kommt uͤber den Geiger. 


Frau. (ſchlurft eine Taſſe aus.) Poſſen! Ge⸗ 
ſchwaͤz! Was kann über dich kommen? Wer kann dir 
was anhaben? Du gehſt deiner Profeßion nach, 
und rafſt Scholaren zuſammen, wo ſie zu kriegen 
find. 


Miller. Aber, fag mir doch, was wird bei dem 


ganzen Kommerz auch herauskommen? — Nehmen 
kann er das Maͤdel nicht — Vom Nehmen iſt gar 
die Rede nicht, und zu einer daß Gott erbarm? — 
Guten Morgen! — Gelt, wenn ſo ein Musje von, 
ſich da und dort, und dort und hier ſchon herum⸗ 
beholfen hat, wenn er, der Henker weiß was als 2 
geloͤß't hat, ſchmekts meinem guten Schlufer freilich, 
einmal auf ſuͤß Waſſer zu graben. Gib du acht! gib 
du acht! und wenn du aus jedem Aſtloch ein Auge ſtrek⸗ 
teſt, und vor jedem Blutstropfen Schildwache ſtaͤn⸗ 
deſt, er wird ſie, dir auf der Naſe, beſchwazen, 
dem Maͤdel eins hinſezen, und fuͤhrt ſich ab, und 
das Maͤdel iſt Pan auf ihr Lebenlang, bleibt 

füen, 
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2 ſizen, oder hat's Handwerk verſchmekt, treibts fort. 
(die Fauſt vor die Stirn) Jeſus Chriſtus! 


. Srau. Gott behuͤt uns in Gnaden! 


zrtiller, Es hat ſich zu behuͤten. Worauf En 

fo ein Windfuß wohl ſonſt ſein Abſehen richten? — 

Das Mädel iſt ſchoͤn — ſchlank — führt feinen netz 

ten Fus. Unter'm Dach mags ausſehen, wie's will. 
Daruͤber kukt man bei euch Weibsleuten weg, wenn's 

nur der liebe Gott par Terre nicht hat fehlen laſſen 

ö — Stoͤbert mein Springinsfeld erſt noch dieſes Ka⸗ 
1 pitel aus. — heh da.! geht ihm ein Licht auf, wie 
ö meinem Rodney, wenn er die Witterung eines Fran⸗ 
zoſen kriegt, und nun muͤſſen alle Segel dran, und 

drauf los, und — ich verdenks ihm gar nicht, 

ienſch iſt Menſch. Das muß ich wiſſen. 


Srau. Solteſt nur die wunderhuͤbſche Billeter 
auch leſen, die der gnaͤdige Herr an deine Tochter 
als ſchreiben thut. Guter Gott! Da ſieht man's ja 
ſonnenklar, wie es ihm 5 um ihre ſchoͤne Seele 
zu thun iſt. 


miller. Das iſt die rechte Höhe. Auf den Sak 

ſchlagt man; den Eſel meynt man. Wer einen Gruß 
an das liebe Fleiſch zu beſtellen hat, darf nur das 
gute Herz Boten gehen laſſen. Wie hab ich's ge⸗ 
macht? Hat man's nur erſt ſo weit im Reinen, daß 
die Gemuͤther topp machen, wutſch! nehmen die 
Korper ein Exempel; das Geſind machts der Herr⸗ 
A ſchaft 
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ſchaft nach und der fi lberne Mond iſt am End nur 
der Kuppler geweſen. 


grau. Sieh doch nur erſt die an Bücher 
an, die der Herr Major ins Haus geſchaft haben. 
Deine Tochter betet auch immer draus. 


Miller. (pfeift) Hui da! Betet! Du haſt den 
Wiz davon. Die rohe Kraftbrühen der Natur find 


Ihro Gnaden zartem Makronenmagen noch zu hart. 


— Er muß fie erſt in der hoͤlliſchen Peſtilenzkuͤche der 
Bellatriſten kuͤnſtlich aufkochen laſſen. Ins Feuer 
mit dem Quark. Da ſaugt mir das Maͤdel — weiß 
Gott was als fuͤr? — uͤberhimmliſche Alfanze⸗ 
reien ein, das läuft dann wie ſpaniſche Muken ins 
Blut und wirft mir die Handvoll Chriſtentum noch 
gar auseinander, die der Vater mit knapper Noth 
ſo ſo noch zuſammen hielt. Ins Feuer ſag ich. Das 
Maͤdel ſezt ſich alles Teufels Gezeug in den Kopf; 
uͤber all dem Herumſchwaͤnzen in der Schlaraffen⸗ 
welt findet's zulezt ſeine Heimat nicht mehr, vergißt, 
ſchaͤmt ſich, daß fein Vater Miller der Geiger iſt, 
und verfchlägt mir am End einen wakern ehrbaren 
Schwiegerſohn, der ſich ſo warm in meine Kundſchaft 
hineingeſezt hätte — — Nein! Gott verdamm mich 
(er ſpringt auf, hitzig) Gleich muß die Paſtete auf den 
Heerd, und dem Major — ja ja dem Major will 
ich weiſen, wo Meiſter Zimmermann das doch g ge⸗ 
macht hat. (er will fort.) 


Srau. 
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Srau. Sei artig Miller. Wie manchen ſchoͤ⸗ 
nen Groſchen haben uns nur die Praͤſenter — — 


Miller. (kommt zurük und bleibt vor ihr ſtehen) 
Das Blutgeld meiner Tochter? — Schier dich zum 
Satan infame Kupplerin! — Eh will ich mit mei⸗ 
ner Geig' auf den Bettel herumziehen, und das Kon⸗ 
zert um was Warmes geben — eh will ich mein Vio⸗ 
lonzello zerſchlagen, und Miſt im Sonanzboden 
führen, eh ich mirs ſchmeken laß von dem Geld, 
das mein einziges Kind mit Seel und Seeligkeit ab⸗ 


verdient. — Stell den vermaledeyten Kaffe ein, 
und das Tobakſchnupfen, ſo brauchſt du deiner Toch⸗ 


ter Geſicht nicht zu Markt zu treiben. Ich hab mich 
ſatt gefreſſen, und immer ein gutes Hemd auf dem 
Leib gehabt, eh ſo ein vertrakter Tauſend Sa Sa 
in meine Stube geſchmekt hat. 


Frau. Nur nicht gleich mit der Thür ins Haus. 
Wie du doch den Augenblik in Feuer und Flammen 
ſtehſt! Ich ſprech ja nur, man muͤß den Herrn Mar 
jor nicht disguſchthuͤren, weil Sie des Praͤſidenten 
Sohn ſind. 


Miller. Da liegt der Haas im Pfeffer. Da⸗ 
rum, juſt eben darum, muß die Sach noch heut 
auseinander. Der Präfident muß es mir Dank wife 
ſen, wenn er ein rechtſchaffener Vater iſt. Du wirſt 
mir meinen rothen pluͤſchenen Rok ausbuͤrſten, und 


ich werde mich bei Seiner Exzellenz anmelden laſſen. 


Ich werde ſprechen zu Seiner Exzellenz: Dero Herr 
A 3 Sohn 
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Sohn haben ein Aug auf meine Tochter; meine 


Tochter iſt zu ſchlecht zu Dero Herrn Sohnes Frau, 
aber zu Dero Herrn Sohnes Hure iſt meine Tochter 
zu koſtbar, und damit baſta! — Ich heiſſe Miller. 


Zweite g Szene. 
Sekretair Wurm. Die Vorigen. 


Srau. Ah guten Morgen, Herr Sekertare. 
Hat man auch einmal wieder das Vergnuͤgen von 
Ihnen? 

Wurm. Meinerfeits, Meinerſeits, Frau Baſe. 
Wo eine Kavaliersgnade einſpricht, kommt mein 
buͤrgerliches Vergnuͤgen in gar keine Rechnung. 

Frau. Was Sie nicht ſagen, Herr Sekertare! 
Des Herrn Majors von Walter hohe Gnaden ma⸗ 
chen uns wohl je und je das Blaͤſi er doch verachten 
wir darum niemand. 

Miller. (verdruͤßlich) Dem Herrn einen Seßel, 
Frau. Wollen's ablegen, Herr Landsmann? 


Wurm. (Test Hut und Stok weg, ſezt ſich) 


Nun! Nun! Und wie befindet ſich denn meine Zu⸗ 


kuͤnftige — oder Geweſene? — Ich will doch nicht 
hoffen — kriegt man ſie nicht zu ſehen. — Mamſell 


Louiſen? 


Frau. Danken der Nachfrage Herr Sekertare. 
Aber meine Tochter iſt doch gar nicht hochmuͤthig. 
Miller. (aͤrgerlich, ſtoͤßt fie mit dem Elnbogen) 
Weib! 
Frau. 


rr 


F m ᷑̃˙̃ũ ˙Pœ ⁰˙⁶.s.8. mm ½mp.ꝛ ˙mũͥu ̃ ̃ w'!!! ̃ ̃.n . ̃ ri œðꝙ a . ̃ÄNw!.!1 1 


20 OA 


Seat. Bedauern's nur, daß fie die Ehre nicht 
haben kann vom Herrn Sekertare. Sie iſt eben in 
die Meß, meine Tochter. 

Wurm. Das freut mich, freut mich. Ich 
werd einmal eine fromme chriſtliche Frau an ihr 
haben. 

Sram. (lächelt dumm⸗ vornehm) Ja — aber 
Herr Sekertare — 

Willer. (in ſichtbarer Verlegenheit kueipt fie in die 
Ohren) Weib! a 

Srau. Wenn Ihnen unſer Haus ſonſt irgend⸗ 
wo dienen kann — Mit allem Vergnuͤgen Herr Se⸗ 
kertare — 

Wurm. (macht falſche Augen) Sonſt irgend⸗ 
wo! Schönen Dank! Schoͤnen Dank — Hem! 
hem! hem! 

Frau. Aber — wie der Herr Sekertare ſelber 
die Einſicht werden haben — 

Miller. (voll Zorn feine Frau vor den Hintern ſto⸗ 
zend) Weib! 

Srau. Gut iſt gut, und beßer iſt beßer, und 
einem einzigen Kind mag man doch auch nicht vor 
feinem Gluͤk ſeyn. (baͤuriſchſtolt) Sie werden mich 
je doch wohl merken Herr Sekertare? 

Wurm. (ruͤkt unruhig im Seßel, krazt hinter den 
Ohren und zupft an Manſchetten und Chapeau) Mer⸗ 


ken? Nicht doch — O ja — Wie meynen Sie denn? 


Frau. Nu — Nu — ich dachte nur — ich 
meyne (huſtet) Weil eben halt der liebe Gott meine 
Tochter barrdu zur gnaͤdigen Madam will haben — 


Wurm. (fährt vom Stul) Was ſagen Sie da? 
Was? 

Miller. Bleiben ſizen! Bleiben ſizen Herr Se⸗ 
kretarius. Das Weib iſt eine alberne Gans. Wo 


ſoll eine gnaͤdige Madam herkommen 2 Was für ein 


Eſel ſtrekt ſein Langohr aus dieſem Geſchwaͤze? 


Frau. Schmaͤl du fo lang du wilſt. Was ich 
weis, weis ich — und was der Herr 5 geſagt 
hat, das hat er geſagt. 

Miller. (aufgebracht, ſpringt nach der Geige) 
Wilſt du dein Maul halten? Wilſt das Violonzello 
am Hirnkaſten wiſſen? — Was kannſt du wiſſen ? 
Was kann er geſagt haben? — Kehren Sich an das 
Geklatſch nicht Herr Vetter — Marſch du in deine 
Kuͤche — Werden mich doch nicht fuͤr des Dumm⸗ 
kopfs leiblichen Schwager halten, daß ich obenaus 

woll mit dem Mädel? Werden doch das nicht von 

mir denken Herr Sekretarius? 8 


Wurm. Auch hab ich es nicht um Sie verdient 

Herr Muſikmeiſter. Sie haben mich jederzeit den 

Mann von Wort ſehen laſſen, und meine Anſpruͤ⸗ 

che auf Ihre Tochter waren fo gut, als unterfchries 
ben. Ich habe ein Amt das feinen guten Haushaͤl⸗ 

ter naͤhren kann, der Praͤſident iſt mir gewogen, 


an Empfehlungen kanns nicht fehlen, wenn ich mich 
hoͤher 
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höher poußieren will. Sie ſehen, daß meine Abſich⸗ 
ten auf Mamſell Louiſen ernſthaft ſind, wenn Sie 
vielleicht von einem adelichen Windbeutel herumge⸗ 
hohlt — — 

Frau. Herr Sekertare Wurm! Mehr Reſpekt, 
wenn man bitten darf — 


miller. Halt du dein Maul ſag ich — Laſſen 
Sie es gut ſeyn, Herr Vetter. Es bleibt beim al⸗ 
ten. Was ich Ihnen verwichenen Herbſt zum Bes 
ſcheid gab, bring ich heut wieder. Ich zwinge meine 
Tochter nicht. Stehen Sie ihr an — wol und gut, 
ſo mag ſie zuſehen, wie ſie gluͤklich mit Ihnen wird. 
Schuͤttelt ſie den Kopf — noch beßer — — in Got⸗ 
tes Namen wolt ich ſagen — ſo ſteken Sie den Korb 
ein, und trinken eine Bouteille mit dem Vater — 
Das Maͤdel muß mit Ihnen leben — ich nicht — 
warum ſoll ich ihr einen Mann, den ſie nicht ſchme⸗ 


ken kann, aus purem klarem Eigenſinn an den Hals 


werfen? — Daß mich der boͤſe Feind in meinen 
eisgrauen Tagen noch wie ſein Wildpret herumheze 
— daß ichs in jedem Glas Wein zu ſaufen — in je⸗ 


der Suppe zu freſſen kriege: Du biſt der Spizbube 


der ſein Kind ruinirt hat! 


Frau. Und kurz und gut — ich geb meinen i 


Konſenz abſolut nicht; meine Tochter iſt zu was ho⸗ 
hem gemuͤnzt, und ich lauf in die Gerichte, wenn 
mein Mann ſich beſchwazen laͤßt. 
Miller. Wilſt du Arm und Bein entzwei ha⸗ 
ben, Wettermaul? 
f A 3 Wurm. 
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Wurm. (iu Millern) Ein väterlicher Rath ver⸗ | 
mag bei der Tochter viel, und hoffentlich werden 


Sie mich kennen, Herr Miller? 8 
Miller. Daß dich alle Hagel! 'sMaͤdel muß 
Sie kennen. Was ich alter Knaſterbart an Ihnen 
abkuke, iſt juſt kein Freſſen fürs junge naſchhafte Maͤ⸗ 
del. Ich will Ihnen aufs Haar hin ſagen, ob Sie 


ein Mann fuͤrs Orcheſter ſind — aber eine Weiber⸗ 


feel ift auch für einen Kapellmeiſter zu ſpizig. — Und 
dann von der Bruſt weg, Herr Vetter — ich bin 
halt ein plumper gerader teutſcher Kerl — fuͤr mei⸗ 


nen Rath wuͤrden Sie ſich zu lezt wenig bedanken. 


Ich rathe meiner Tochter zu keinem — aber Sie 
misrath' ich meiner Tochter, Herr Sekretarius. Laſ⸗ 
ſen mich ausreden. Einem Liebhaber, der den Vater 
zu Hilfe ruft, trau ich — erlauben Sie, — keine hole 


Haſelnus zu. Iſt er was, ſo wird er ſich ſchaͤmen, 


ſeine Talente durch dieſen altmodiſchen Kanal vor ſei⸗ 
ne Liebſte zu bringen — Hat er 'sKourage nicht, fo 
iſt er ein Haſenfus, und für den find keine Louiſen 


gewachſen — — Da! hinter dem Ruͤken des Vaters 


muß er ſein Gewerb an die Tochter beſtellen. Ma⸗ 
chen muß er, daß das Maͤdel lieber Vater und Mut⸗ 
ter zum Teufel wuͤnſcht, als ihn fahren laͤßt — oder 
ſelber kommt, dem Vater zu Fuͤßen ſich wirft, 
und ſich um Gottes willen den ſchwarzen gelben Tod, 
oder den Herzeinzigen ausbittet, — Das nenn ich 
einen Kerl! Das heißt lieben! — und wer's bei 
dem Weibsvolk nicht fo weit bringt, der fol — — 


auf feinem Gaͤnſekiel reiten. Wurm. 
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Wurm. (greift nach Hut und Stok, und zum Zim⸗ 
mer hinaus) Obligazion, Herr Miller. 

miller. (geht ihm langſam nach) Für was? 
Für was? Haben Sie ja doch nichts genoſſen, Herr 
Sekretarius. (zurükkommend) Nichts hört er und 
hin zieht er — — Iſt mirs doch wie Gift und Oper⸗ 
ment, wenn ich den Federnfuchſer zu Geſichte krieg. 
Ein konfiſzierter widriger Kerl, als haͤtt ihn irgend 
ein Schleichhaͤndler in die Welt meines Herrgotts 
hineingeſchachert — Die kleinen tuͤkiſchen Mausau⸗ 
gen — die Haare brandroth — das Kinn heraus⸗ 
gequollen, gerade als wenn die Natur fuͤr purem 
Gift über das verhunzte Stuͤk Arbeit meinen Schlin⸗ 
gel da angefaßt, und in irgend eine Eke geworfen 
haͤtte — Nein! Eh ich meine Tochter an ſo einen 
Schuft wegwerfe, lieber ſoll ſie mir — Gott ver⸗ 
zeih mirs — 

Srau. (ſpukt aus, giftig) Der Hund! — Aber 
man wird dir's Maul ſauber halten. 

Miller. Du aber auch mit deinem peſtilenziali⸗ 
ſchen Junker — Haft mich vorhin auch fü in Harniſch 
gebracht — Biſt doch nie dummer, als wenn du um 
Gotteswillen geſcheid ſeyn ſolteſt. Was hat das Ge⸗ 
traͤtſch von einer gnaͤdigen Madam und deiner Toch⸗ 
ter da vorſtellen ſollen? Das iſt mir der Alte. Dem 
muß man ſo was an die Naſe heften, wenns mor⸗ 
gen am Marktbrunnen ausgeſchellt ſeyn ſoll. Das 
iſt juſt ſo ein Musje, wie ſie in der Leute Haͤuſern 


herum riechen, über Keller und Koch raͤſonnieren, 


und 
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und ſpringt einem ein naſenweiſes Wort uͤber's Maul 
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— Bumbs! habens Fuͤrſt und Matreß und Praͤſi⸗ 


dent, und Du haſt das ſiedende Donnerwetter am 
Halſe. = 


Dritte Szene. 


Louiſe Millerin kommt, ein Buch in der 


Hand. Vorige. 


Louife. (legt das Buch nieder, geht zu Millern 
und druͤkt ihm die Hand) Guten Morgen lieber Vater. 


Miller. (warm) Brav meine Louiſe — Freut 
mich, daß du ſo fleißig an deinen Schoͤpfer denkſt. 


Bleib immer ſo, und ſein Arm wird dich halten. 


Aonuiſe. O ich bin eine ſchwere Suͤnderin, Va⸗ 
ter — War er da Mutter? ö 
Frau. Wer mein Kind? 

Louiſe. Ah! ich vergaß, daß es noch außer 
ihm Menſchen gibt — Mein Kopf iſt ſo wuͤſte — 
Er war nicht da? Walter? 

Miller. (traurig und ernſthaft) Ich dachte, meine 
Louiſe haͤtte den Namen in der Kirche gelaſſen? 

Louiſe. (nachdem fie ihn eine Zeitlang ſtarr ange⸗ 
ſehen) Ich verſteh Ihn Vater — fühle das Meſſer, 
das er in mein Gewiſſen ftößt ; aber es kommt zu 
ſpät. — Ich hab keine Andacht mehr Vater — der 
Himmel und Ferdinand reiſſen an meiner blutenden 
Seele, und ich fuͤrchte — ich fuͤrchte — (nach einer 


Pauſe) Doch nein, guter Vater. Wenn wir ihn über 


dem 
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dem Gemaͤlde vernachlaͤßigen, findet ſich ja der Kuͤnſt⸗ 
ler am feinſten gelobt. — Wenn meine Freude uͤber 
fein Meiſterſtuͤk mich ihn ſelbſt uͤberſehen 555 ' 
Vater, muß das Gott nicht ergözen ? 


Miller. (wirft ſich unmuthig in den Stul) Da 
haben wirs! Das iſt die Frucht von dem gottloſen 
Leſen. 

Louiſe. (tritt unruhig an ein Fenſter) Wo er 
wol jezt iſt? — Die vornehmen Fräulein, die ihn 
ſehen — ihn hören ich bin ein ſchlechtes ver⸗ 
geſſenes Mädchen (erſchrikt an dem Wort, und fürs 
ihrem Vater zu) Doch nein! nein! verzeih er mir. 
Ich beweine mein Schikſal nicht. Ich will ja nur we⸗ 
nig an ihn denken — das koſtet ja nichts. 


Dis Bischen Leben — dürft ich es hinhauchen in ein 


leiſes ſchmeichelndes Luͤftchen, fein Geſicht abzukuͤh⸗ 
len! — Dis Bluͤmchen Jugend — waͤr es ein Veil⸗ 
chen, und Er traͤte drauf, und es duͤrfte beſcheiden 
unter ihm ſterben! — Damit genuͤgte mir Vater. 
Wenn die Muͤke in ihren Stralen ſich ſonnt — kann 
fie das ſtrafen, die ſtolze majeſtätiſche Sonne? 
Willer. (beugt ſich gerührt an die Lehne des Stuls, 
und bedekt das Geſicht) Höre Louiſe — Das Bißel Bo⸗ 
denſaz meiner Jahre, ich gaͤb es hin, haͤtteſt du den 
Major nie geſehen. 
Louiſe. (erſchroken) Was ſagt er da? Was 
— Nein! er meynt es anders der gute Vater. Er 
wird nicht wiſſen, daß Ferdinand mein iſt, mir ge⸗ 
fhaffen , mir zur Freude vom Vater der Lieben⸗ 
den 
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den (fie ſteht nachdenkend) Als ich ihn das erſtemal 
ſah — (raſcher) und mir das Blut in die Wangen 
ftieg, froher jagten alle Yulfe, jede Wallung ſprach, 
jeder Athem liſpelte: Er iſts, und mein Herz den | 
Immermangelnden erkannte, bekraͤftigte, Er iſts, 
und wie das wiederklang durch die ganze mitfreuen⸗ | 
de Welt. Damals — o damals gieng in meiner | 
Seele der erſte Morgen auf. Tauſend junge Gefühle | 
ſchoßen aus meinem Herzen, wie die Blumen aus 
dem Erdreich, wenns Fruͤhling wird. Ich ſah kei⸗ 
ne Welt mehr, und doch beſinn ich mich, daß ſie 
niemals ſo ſchoͤn war. Ich wußte von keinem Gott 
mehr, und doch hatt’ ich ihn nie fo geliebt. 
| Miller. (eilt auf fie zu, druͤkt fie wider feine Bruſt) 
Couiſe — theures — herrliches Kind — Nimm mei⸗ 
nen alten mürben Kopf — nimm alles — alles! — 
den Major — Gott iſt mein Zeuge — ich kann dir ihn 
nimmer geben. (er geht ab) 

Louiſe. Auch will ich ihn ja jezt nicht mein 
Vater. Dieſer karge Thautropfe Zeit — ſchon ein 
Traum von Ferdinand trinkt ihn wolluͤſtig auf. Ich 
entſag ihm fuͤr dieſes Leben. Dann, Mutter — 
dann, wenn die Schranken des Unterſchieds einſtuͤr⸗ 
zen — wenn von uns abſpringen all die verhaßte Huͤl⸗ 
fen des Standes — Menſchen nur Menſchen find — 
Ich bringe nichts mit mir, als meine Unſchuld, aber 
der Vater hat ja ſo oft geſagt, daß der Schmuk und 
die prächtigen Titel wolfeil werden wenn Gott 
kommt, und die Herzen im Preiſe ſteigen. Ich wer— 

de 


EF Meier ie eier ee Ku a en Mr 


* Er 
* N 
> * 
1 


Be; 


W, O 15 
de dann reich ſeyn. Dort rechnet man Tränen fuͤr 
Triumphe, und fihone Gedanken für Ahnen an. 
Ich werde dann vornehm ſeyn Mutter — Was haͤt⸗ 
te er dann noch fuͤr ſeinem Maͤdchen voraus? 

Frau. (fährt in die Höhe) Louiſe! Der Major! 
Er ſpringt uͤber die Planke. Wo verberg ich mich 
doch? 

Louiſe. (fängt an zu zittern) Bleib fie doch 
Mutter. 

Frau. Mein Gott! Wie ſeh ich aus. Ich muß 
mich ja ſchämen. Ich darf mich nicht vor Seiner 
Gnaden fo ſehen laſſen. (ab.) 


Vierte Szene. 
Ferdinand von Walter. Louiſe. 


(Er fliegt auf fie zu — ſie ſinkt entfaͤrbt und matt auf 
einen Seßel — er bleibt vor ihr ſtehn — ſie 
ſehen ſich eine Zeitlang ſtillſchweigend 
an. Pauſe) 

Serdinand. Du biſt blaß Louiſe? 

Aouiſe. (ſteht auf und fällt ihm um den Hals) Es 
iſt nichts. Nichts. Du biſt ja da. Es iſt vorüber, 

Serdinand. (ihre Hand nehmend und zum Munde 
führend) Und liebt mich meine Louiſe noch? Mein 
Herz iſt das geſtrige, iſts auch das Deine noch? 
Ich fliege nur her, will ſehn ob du heiter biſt, und 
gehn und es auch ſeyn — Du biſts nicht. 


Louiſe. Doch, doch, mein Geliebter. 
f 5 Serdin, 
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Serdinand. Rede mir Wahrheit. Du biſts nicht. 
Ich ſchaue durch deine Seele, wie durch das klare 
Waſſer dieſes Brillanten, (er zeigt auf feinen Ring) 
Hier wirft ſich kein Blaͤschen auf, das ich nicht merk⸗ 
te — kein Gedanke tritt in dis Angeſicht, der mir 
entwiſchte. Was haſt du? Geſchwind! Weis ich nur 
dieſen Spiegel helle, ſo laͤuft keine Wolke über die 
Welt. Was bekuͤmmert dich? 


Aosouiſe. (ſieht ihn eine Weile ſtumm und bedeutend 
an, dann mit Wehmut) Ferdinand! Ferdinand! 
Daß du doch wuͤßteſt, wie ſchoͤn in dieſer Sprache 
das bürgerliche Maͤdchen fi) ausnimmt —& 

Serdinand. Was iſt das? (befremdet) Maͤd⸗ 
chen! Hoͤre! Wie kommſt du auf das? — Du biſt 
meine Fouife. Wer ſagt dir, daß du noch etwas 
ſeyn ſolteſt. Siehſt du Falſche, auf welchem Kalt⸗ 
ſinn ich dir begegnen muß. Waͤreſt du ganz nur Lie⸗ 
be für mich, wann haͤtteſt du Zeit gehabt eine Ver⸗ 
gleichung zu machen. Wenn ich bei dir bin, zer⸗ 
ſchmilzt meine Vernunft in einen Blik — in einen 
Traum von dir, wenn ich weg bin, und Du haſt 
noch eine Klugheit neben deiner Liebe? — Schaͤme 
dich! Jeder Augenblik, den du an dieſen Kummer 
verlorſt, war deinem Juͤngling geſtolen. 


Aouiſe. (faßt feine Hand indem fie den Kopf ſchuͤt⸗ 
telt) Du wilſt mich einſchlaͤfern Ferdinand — wilſt 
meine Augen von dieſem Abgrund hinwegloken, in 
den ich ganz gewiß ſtuͤrzen muß. Ich ſeh in die Zu⸗ 
kunft — die Stimme des Ruhms — deine Entwürfe — 
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dein Vater — mein Nichts (erſchrikt, und laͤßt ploͤßlich 
ſeine Hand fahren) Ferdinand! ein Dolch uͤber dir 
und mir! — Man trennt uns! 

Serdinand. Trennt uns! (er ſpringt auf) Wo⸗ 
her bringſt du dieſe Ahndung Louiſe? Trennt uns 
— Wer kann den Bund zwoer Herzen loͤſen, oder 
die Toͤne eines Accords auseinander reiſſen? — Ich 
bin ein Edelmann — Laß doch ſehen, ob mein 
Adelbrief alter iſt, als der Riß zum unendlichen 
Weltall? oder mein, Wappen guͤltiger als die Hand⸗ 
ſchrift des Himmels in Louiſens Augen: Dieſes 
Weib iſt fuͤr dieſen Mann? — Ich bin des Praͤſi⸗ 
denten Sohn. Eben darum. Wer, als die Liebe, 
kann mir die Fluͤche verſuͤßen, die mir der Landes⸗ 
wucher meines Vaters vermachen wird? 

Louiſe. O wie ſehr fuͤrcht ich ihn — Diefen 
Vater! N 

Serdinand. Ich fürchte nichts — nichts — als 
die Graͤnzen deiner Liebe. Laß auch Hinderniſſe wie 
Gebuͤrge zwiſchen uns treten, ich will ſie fuͤr Trep⸗ 
pen nehmen und druͤber hin in Louiſens Arme flie⸗ 
gen. Die Stuͤrme des widrigen Schikſals ſollen mei⸗ 
ne Empfindung emporblaſen, Gefahren werden mei⸗ 
ne Louiſe nur reizender machen. — Alſo nichts mehr 
von Furcht meine Liebe. Ich ſelbſt — ich will über 
dir wachen wie der Zauberdrach uͤber unterirrdiſchem 
Golde — Mir vertraue dich. Du brauchſt keinen 
Engel mehr — Ich will mich zwiſchen dich und das 
Schikſal werfen — empfangen für dich jede Wunde — 
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auffaſſen fuͤr dich jeden Tropfen aus dem Becher der 
Freude — dir ihn bringen in der Schaale der Liebe. 
(fie zärtlich umfaſſend) An dieſem Arm ſoll meine 
Louiſe durchs Leben huͤpfen, ſchoͤner als er dich von 
ſich lies fol der Himmel dich wieder haben, und mit 
Verwunderung eingeſtehn, daß nur die Liebe die 
lezte Hand an die Seelen legte — g 


Louiſe. (drükt ihn von ſich, in großer Bewegung) 
Nichts mehr! Ich bitte dich, ſchweig! — Wuͤßteſt 
du — Laß mich — du weiſt nicht, daß deine Hoffe 
nungen mein Herz, wie Furien, anfallen. (will fort) 


Serdinand. (halt fie auf) Louiſe? Wie! Was! 
Welche Anwandlung? 


Louiſe. Ich hatte dieſe Traume vergeſſen und war 
gluͤklich — Jezt! Jezt! Von heut an — der Friede 
meines Lebens iſt aus — Wilde Wuͤnſche — ich weis es 
— werden in meinem Buſen raſen. — Geh — 
Gott vergebe dirs — Du haſt den Feuerbrand in 
mein junges friedſames Herz geworfen, und er wird 
nimmer nimmer geloͤſcht werden. ( fie ſtuͤtzt hinaus. 
Er folgt ihr ſprachlos nach ) 


Fuͤnfte Szene. 
Saal beim Praͤſidenten. 
Der Praͤſident, ein Ordenskreuß um den Hals, einen 


Stern au der Seite, und Sekretair Wurm 
treten auf. 


Proͤſident. Ein ernſthaftes Attachement! Mein 
Sohn? 
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Sohn ? — Nein Wurm, das macht er mich nim⸗ 
mermehr glauben. 


Wurm. Ihro Exzellenz haben die Gnade mir 
den Beweis zu befehlen. 


proͤſident. Daß er der Buͤrgerkanaille den Hof 
macht — Flatterien ſagt — auch meinetwegen Em⸗ 
pfindungen vorplaudert — Das ſind lauter Sachen, 
die ich moͤglich finde — verzeilich finde — aber — 
und noch gar die Tochter eines Muſikus ſagt er? 
Wurm. Muſikmeiſter Millers Tochter. 
Praͤſident. Huͤbſch? — Zwar das verfteht ſich. 
Wurm. (lebhaft) Das ſchoͤnſte Exemplar einer 
Blondine, die, nicht zu viel geſagt, neben den er⸗ 
ſten Schoͤnheiten des Hofes noch Figur machen wuͤrde. 
Praͤſident. (lacht) Er ſagt mir Wurm — er 
habe ein Aug auf das Ding — das find ich. Aber 
ſieht er mein lieber Wurm — daß mein Sohn Ges 
fuͤhl fuͤr das Frauenzimmer hat, macht mir Hoff⸗ 
nung, daß ihn die Damen nicht haſſen werden. Er 
kann bei Hof etwas durchſezen. Das Maͤdchen iſt 
ſchoͤn / ſagt er, das gefaͤllt mir an meinem Sohn, 
daß er Geſchmak hat. Spiegelt er der Naͤrrin ſolide 
Abſichten vor? Noch beſſer — fo ſeh ich, daß er 
Wiz genug hat, in feinen Beutel zu luͤgen. Er kann 
Pröfidene werden. Get er es noch dazu durch? 
Herrlich! das zeigt mir an, daß er Gluͤk hat. — 
Schließt ſich die Farge mit einem geſunden Enkel — 
Unvergleichlich! fo trink ich auf die guten Afpeften 
B 2 mei⸗ 
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meines Stammbaums eine Bouteille Malaga ehr, 
und bezale die Skortazionsſtrafe fuͤr feine Dirne. 

Wurm. Alles was ich wuͤnſche, Ihr' Exzellenz, 
iſt, daß Sie nicht noͤtig haben moͤchten dieſe Bou⸗ 
teille zu Ihrer Jerſtreuung zu trinken. 

praͤſident. (ernſthaft) Wurm, befinn Er ſich, 
daß ich, wenn ich einmal glaube, hartnaͤkig glaube, 
raſe, wenn ich zuͤrne — Ich will einen Spaß daraus 
machen, daß er mich aufhezen wolte. Daß er ſich 
feinen Nebenbuler gern vom Hals geſchaft hätte, 
glaub ich Ihm herzlich gern. Da er meinen Sohn bei 
dem Maͤdchen auszuſtechen Mühe haben möchte, ſoll 
ihm der Vater zur Fliegenklatſche dienen, das find 
ich wieder begreiſtich — und daß er einen fo herrli⸗ 
chen Anſaz zum Schelmen hat, entzuͤkt mich ſogar — 
Nur mein lieber Wurm, muß er mich nicht mit prel⸗ 
len wollen. — Nur verſteht er mich, muß er den 
Pfiff nicht bis zum Einbruch in meine e 
treiben. 

Wurm. Ihro Exzellenz REN Wenn auch 
wirklich — wie Sie argwohnen — die Eiferſucht 
hier im Spiel ſeyn ſolte, ſo waͤre ſie es wenigſtens 
nur mit den Augen und nicht mit der Zunge. 

praͤſident. Und ich dachte, fie bliebe ganz weg. 
Dummer Teufel, was verſchlaͤgt es denn ihm, ob 
er die Karolin friſch aus der Muͤnze / oder vom Ban⸗ 
quier bekommt. Tröft er ſich mit dem hieſigen Adel; 
— Wiſſentlich oder nicht — bei uns wird ſelten eine 
Mariage geſchloſſen, wo nicht wenigſtens ein halb 
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Duzend der Säfte — oder der Aufwaͤrter — das 
Paradies des Braͤutigams geometriſch ermeſſen kann. 


Wurm. ( verbeugt ſich) Ich mache hier gern den 
Buͤrgersmann, gnaͤdiger Herr. 


Praͤſident. Ueberdis kann er mit naͤchſtem die 
Freude haben, ſeinem Nebenbuler den Spott auf die 
ſchoͤnſte Art heimzugeben. Eben jezt liegt der Ans 
ſchlag im Kabinet, daß, auf die Ankunft der neuen 
Herzogin, Lady Milford zum Schein den Abſchied er⸗ 
halten, und, den Betrug vollkommen zu machen, 
eine Verbindung eingehen ſoll. Er weiß Wurm, 
wie ſehr ſich mein Anſehen auf den Einfluß der Lady 
ſtuzt — wie uͤberhaupt meine maͤchtigſten Springs 
federn in die Wallungen des Fuͤrſten hineinſpielen. 
Der Herzog ſucht eine Parthie fuͤr die Milford. Ein 
anderer kann ſich melden — den Kauf ſchließen, 
mit der Dame das Vertrauen des Fuͤrſten anreiſſen, 
ſich ihm unentbehrlich machen — damit nun der 
Furſt im Nez meiner Familie bleibe, ſoll mein Fer 
dinand die Milford heuraten — — Iſt Ihm das 
helle? 

Wurm. Daß mich die Augen beiffen — — 
Wenigſtens bewies der praͤſtdent hier, daß der Va⸗ 
ger nur ein Anfänger gegen ihn iſt. Wenn der Mas 


jor Ihnen eben fo den geborſamen Sohn zeigt, als 
Sie ihm den zaͤrtlichen Vater, fo doͤrfte Ihre Anz 


foderung mit Proteſt zuruͤkkommen. 
Praͤſident. Zum Gluͤk war mir noch nie für die 
Ausfuͤhrung eines Entwurfes bang, wo ich mich mit 
ne einem: 
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einem: Es ſoll ſo ſeyn / einſtellen konnte. — Aber 
ſeh er nun Wurm, das hat uns wieder auf den vo⸗ 
rigen Punkt geleitet. Ich kuͤndige meinem Sohn 
noch dieſen Vormittag ſeine Vermaͤlung an. Das 
Geſicht, das er mir zeigen wird, ſoll ſeinen Arg⸗ 
wohn entweder rechtfertigen, oder ganz widerlegen. 

Wurm. Gnaͤdiger Herr, ich bitte ſehr um Ver⸗ 
gebung. Das finſtre Geſicht, das er Ihnen ganz zu> 
verläßig zeigt, laßt ſich eben fo gut auf die Rechnung 
der Braut ſchreiben, die Sie ihm zufuͤhren, als der⸗ 
jenigen, die Sie ihm nehmen. Ich erſuche Sie um 
eine ſchaͤrfere Probe. Waͤhlen Sie ihm die untade⸗ 
lichſte Parthie im Land, und ſagt er ja, ſo laſſen 
Sie den Sekretair Wurm drei Jahre Kugeln ſchleifen. 

proͤſident. (beißt die Lippen) Teufel! 

Wurm. Es iſt nicht anders. Die Mutter — 
die Dummheit ſelbſt — hat mir in der Einfalt zu⸗ 
viel geplaudert. 

Praͤſident. (geht auf und nieder, preßt ſeinen Zorn 
zurük) Gut! Dieſen Morgen noch. 

Wurm. Nur vergeſſen Ewr Exzellenz nicht, daß 
der Major — der Sohn meines Herrn iſt. 


Proͤſident. Er ſoll geſchont werden, Wurm. 


Wurm. Und daß der Dienſt, Ihnen von einer 
unwillkommenen Schwiegertochter zu helfen — 


Praͤſident. Den Gegendienſt werth ift, Ihm zu 
einer Frau zu helfen? — Auch das Wurm. 


Wurm. 
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Wurm. (buͤkt ſich vergnuͤgt) Ewig der Ihrige, 
gnaͤdiger Herr. (er will gehen) 
Prosͤſident. Was ich Ihm vorhin pertraut gr 
Wurm (drohend) Wenn er plaudert — 


Wurm. (lacht) So zeigen Ihr Exzellenz mei⸗ 
ne falſchen Handſchriften auf. (er geht ab) 


Praͤſident. Zwar Du biſt mir gewis. Ich halte 


dich an deiner eigenen Schurkerei, wie den Schröter 


am Faden. 


Ein Kammerdiener (tritt herein.) Hofmarſchall 
von Kalb — 


praͤſident. Kommt, wie gerufen. — Er ſoll 
mir angenehm ſeyn (Kammerdiener geht.) 


Sechste Szene. 


Hofmarſchall von Kalb, in einem reichen aber ge⸗ 


ſchmakloſen Hofkleid, mit Kammerherrnſchluͤſſeln, zwei 
Uhren und einem Degen, Chapeau bas und friſiert 
a la Heriflon. Er fliegt mit großem Gekreiſch auf 
den Praͤſidenten zu, und breitet einen Biſam⸗ 
geruch über das ganze Parterre. 
Praͤſident. 


Bofmarſchall. (ihn umarmend) Ah guten Mor⸗ 


gen mein Beſter! Wie geruht? Wie geſchlafen? — 


Sie verzeihen doch, daß ich ſo ſpaͤt das Vergnuͤgen 
habe — dringende Geſchaͤfte — der Kuͤchenzettel — 
Viſitenbillets — das Arrangement der Parthien auf 
die heutige Schlittenfarth — Ah — und denn mußt 
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ich ja auch bey dem Lever zugegen ſeyn, und Seiner 
Durchleucht das Wetter verkuͤndigen. ü 
Präfident. Ja Marſchall. Da haben Sie frei⸗ 
lich nicht abkommen koͤnnen. 
Bofmarſchall. Oben drein hat mich ein Schelm 
von Schneider noch ſizen laſſen. 
Praſident. Und doch fix und fertig? 
Bofmarfcball. Das iſt noch nicht alles. — Ein 
Malheur jagt heut das andere. Hoͤren Sie nur. 
Proͤſident. (zerſtreut) Iſt das möglich? 
Bofmarſchall. Hören Sie nur. Ich ſteige kaum 
auß dem Wagen, ſo werden die Hengſte ſcheu, ſtam⸗ 
pfen und ſchlagen aus, daß mir — ich bitte Sie! — 
der Gaſſenkoth uͤber und uͤber an die Beinkleider ſpruͤzt. 
Was anzufangen? Sezen Sie Sich um Gotteswillen 
in meine Lage Baron. Da ſtand ich. Spaͤt war es. 
Eine Tagreiſe iſt es — und in dem Aufzug vor Sei⸗ 
ne Durchleucht! Gott der Gerechte! — Was fällt 
mir bei? Ich fingiere eine Ohnmacht. Man bringt 
mich uͤber Hals und Kopf in die Kutſche. Ich in 
voller Karriere nach Haus — wechsle die Kleider — 
fahre zurüf — Was ſagen Sie? — und bin noch 
der erſte in der Antiſchamber — Was denken Sie? 


Praͤſident. Ein herrliches Inpromtu des menſch⸗ 
lichen Wizes — Doch das beiſeite Kalb — Sie ſpra⸗ 
chen alſo ſchon mit dem Herzog? 

Bofmarſchall. 8 Zwanzig Minuten und 
eine halbe. 


praͤſident. 
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Praͤſident. Das geſteh ich! — und wiſſen mir 
alſo ohne Zweifel eine wichtige Neuigkeit? 

Bofmarſchall. (ernsthaft nach einigem Stillſchwei⸗ 
gen) Seine Durchleucht haben heute einen Merde 
d’Oye Biber an. 

praͤſident. Man denke — Nein Marſchall, fo 
hab ich doch eine beſſere Zeitung fuͤr Sie — daß La⸗ 
dy Milford Majorin von Walter wird, iſt Ihnen 
gewiß etwas neues? f 

Zofmarſchall. Denken Sie! — Und das iſt 
ſchon richtig gemacht? 


praͤſident. Unterſchrieben Marſchal — und | 


Sie verbinden mich, wenn Sie ohne Auffchub dahin 
gehen, die Lady auf feinen Beſuch praͤparieren, und 
den Entſchluß meines Ferdinands in der ganzen Re⸗ 
ſidenz bekannt machen. 

Bofmarſchall. (entzuͤkt) O mit tauſend Freu⸗ 
den mein Beſter — Was kann mir erwuͤnſchter kom⸗ 
men? — Ich fliege ſogleich — (umarmt ihn) Leben 
Sie wol — In Dreiviertelſtunden weiß es die gan 
ze Stadt. (huͤpft hinaus) 

proͤſident. (lacht dem Marſchall nach) Man ſa⸗ 


ge noch, daß dieſe Geſchöpfe in der Welt zu nichts 


taugen — — Nun muß ja mein Ferdinand wollen, 
oder die ganze Stadt hat gelogen. (klingelt — Wurm 
kommt) Mein Sohn ſoll hereinkommen. (Wurm 


| geht ab. Der Präfident auf und nieder gedankenvoll.) 
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Siebente Szene. 
Ferdinand. Der Praͤſident. Wurm, welcher 
gleich abgeht. 


gerdinand. Sie haben befolen, gnaͤdiger Herr 
Vater — 


praͤſident. Leider muß ich das, wenn ich mei⸗ 
nes Sohns einmal froh werden will — Laß er uns 
allein, Wurm. — Ferdinand, ich beobachte dich 
ſchon eine Zeit lang, und finde die offene raſche Ju⸗ 
gend nicht mehr, die mich fonft fo entzuͤkt hat. Ein 
ſeltſamer Gram bruͤtet auf deinem Geſicht — Du 
fliehſt mich — Du fliehſt deine Zirkel — Pfuy! — 
Deinen Jahren verzeiht man zehn Ausſchweifungen 
vor einer einzigen Grille. Ueberlaß dieſe mir, lies 
ber Sohn. Mich laß an deinem Gluͤk arbeiten, und 
denke auf nichts, als in meine Entwuͤrfe zu ſpielen. 
— Komm! Umarme mich Ferdinand. 


Serdinand. Sie ſind heute ſehr gnaͤdig mein 
Vater. 


Pröfident, Heute du Schalk — und dieſes heu⸗ 
te noch mit der herben Grimaſſe? (ernſihaft) Ferdi⸗ 
nand! — Wem zu lieb hab ich die gefaͤrliche Bahn 
zum Herzen des Fuͤrſten betreten? Wem zu lieb bin 
ich auf ewig mit meinem Gewiſſen und dem Himmel 
zerfallen? — Hoͤre Ferdinand — (Ich ſpreche mit 
meinem Sohn) — Wem hab ich durch die Hinweg⸗ 
raͤumung meines Vorgaͤngers Plaz gemacht — eine 
Geſchichte, die deſto blutiger in mein Inwendiges⸗ 

ſchnei⸗ 
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ſchneidet, je ſorgfaͤltiger ich das Meſſer der Welk 


verberge. Höre. Sage mir Ferdinand: Wem that 
ich dis alles? 


Serdinand. (tritt mit Schreken zuruͤk) Doch mir 


nicht mein Vater? Doch auf mich ſoll der blutige 
Wiederſchein dieſes Frevels nicht fallen? Beim all⸗ 
mächtigen Gott! Es iſt beſſer, gar nicht geboren 
ſeyn, als dieſer Mißethat zur Ausrede dienen. 

Praͤſident. Was war das? Was? Doch! ich 
will es dem Romanenkopfe zu gut halten — Ferdi⸗ 
nand — ich will mich nicht erhizen vorlauter Kna⸗ 
be — Lohnſt du mir alſo für meine ſchlafloſen Naͤch⸗ 
te? Alſo für meine raſtloſe Sorge? Alſo für den 
ewigen Skorpion meines Gewiſſens? — Auf mich 
fällt die Laſt der Verantwortung — auf mich der 
Fluch, der Donner des Richters — Du empfaͤngſt 
dein Gluͤk von der zweiten Hand — das Verbrechen 
klebt nicht am Erbe. 


Serdinand. ( ſtrekt die rechte Hand gen Himmel) 


Feierlich entſag ich hier einem Erbe, das mich nur 


an einen abſcheulichen Vater erinnert. 


Praͤſident. Höre junger Menſch, bringe mich 


nicht auf. — Wenn es nach deinem Kopfe gienge, 


Du kroͤcheſt dein Lebenlang im Staube. 
Serdinand. O, immer noch beſſer, Vater, als 
ich kroͤch um den Tron herum. 


Proͤſident. ( verbeift feinen Zorn) Hum! — 


Zwingen muß man dich, dein Gluͤk zu erkennen. 
05 zehn andre mit aller Anſtrengung nicht hinauf⸗ 
klimmen, 
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klimmen, wirſt du ſpielend, im Schlafe gehoben. 
Du biſt im zwölften Jahre Faͤhndrich. Im zwanzig⸗ 
ſten Major. Ich hab es durchgeſezt beim Fuͤrſten. 
Du wirſt die Uniform ausziehen, und in das Mi⸗ 
niſterium eintreten. Der Fuͤrſt ſprach vom Gehei⸗ 
menrath — Geſandſchaften — außerordentlichen 
Gnaden. Eine herrliche Ausſicht dehnt ſich vor dir. 
— Die ebene Straſſe zunaͤchſt nach dem Trone — 
zum Trone ſelbſt, wenn anders die Gewalt ſo viel 
werth iſt, als ihre Zeichen — das begeiſtert dich 
nicht ? r 
Serdinand. Weil weine Begriffe von Größe 
und Gluͤk nicht ganz die Ihrigen ſind — Ibre 
Gluͤfſeligkeit macht ſich nur ſelten anders als durch 
Verderben bekannt. Neid, Furcht, Verwuͤnſchung 
ſind die traurigen Spiegel, worinn ſich die Hoheit 
eines Herrſchers belächelt, — Tränen , Fluͤche, Ver⸗ 
zweiflung die entſezliche Malzeit, woran dieſe ge⸗ 
prieſenen Gluͤklichen ſchwelgen, von der fie betrunken 
aufſtehen, und ſo in die Ewigkeit vor den Tron Got⸗ 
tes taumeln — Mein Ideal von Gluͤk zieht ſich ge 
nuͤgſamer in mich ſelbſt zuruͤk. In meinem Berzen 
liegen alle meine Wünfche begraben. — 


praͤſident. Meiſterhaft! Unverbeßerlich! Herr⸗ 


lich! Nach dreißig Jahren die erſte Vorleſung wie⸗ 


der! — Schade nur, daß mein fünfzigjähriger Kopf 
zu zäh für das Lernen iſt! — Doch — diß ſeltne Tas 
lent nicht einroſten zu laſſen, will ich dir jemand an 
die Seite geben, bey dem du dich in dieſer buntſche⸗ 
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tigen Tollheit nach Wunſch exerzieren kannſt. — Du 
wirſt dich entſchließen — noch heute entſchließen — 
eine Frau zu nehmen. 


Serdinand. (tritt beſtürzt zurük) Mein Vater 7 


praͤſident. Ohne Komplimente — Ich habe 
der Lady Milford in deinem Namen eine Charte ge⸗ 
ſchikt. Du wirſt dich ohne Aufſchub bequemen, da⸗ 
hin zu gehen, und ihr zu ſagen, daß du ihr Braͤu⸗ 


tigam biſt 


Serdinand. Der Milford mein Vater ? 
Praͤſident. Wenn fie dir bekannt ift — 
Serdinand. (außer Faßung) Welcher Schand⸗ 
ſaͤule im Herzogthum iſt fie das nicht! — Aber ich 
bin wol lächerlich, lieber Vater, daß ich Ihre Laune 
für Ernſt aufnehme? Würden Sie Vater zu dem 
Schurken Sohne ſeyn wollen, der eine privilegierte 
Bulerin heuratete? N 
praͤſident. Noch mehr. Ich würde ſelbſt um fie 
werben, wenn ſie einen Fuͤnfziger moͤchte — Wuͤr⸗ 
deſt du zu dem Schurken Vater nicht Sohn ſeyn 


wollen? 


Serdinand. Nein! So wahr Gott lebt! 

Präfivent. Eine Frechheit, bei meiner Ehre! 
die ich ihrer Seltenheit wegen vergebe — 

Serdinand. Ich bitte Sie Vater! laſſen Sie 
mich nicht laͤnger in einer Vermutung, wo es mir 
unerträglich wird, mich ihren Sohn zu nennen. 
pPraͤſident. Junge biſt du toll? Welcher Menſch 
don Vernunft wuͤrde nicht nach der Diſtinkzion gei⸗ 
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zen, mit ſeinem Landesherrn an einem dritten Orte 


zu wechſeln? 


Serdinand. Sie werden mir zum Raͤzel mein 
Vater. Diſtinkzion nennen Sie es — Diſtinkzion, 
da mit dem Fuͤrſten zu theilen, wo er auch unter 
den Menſchen hinunterkriecht? a 


Präfident. (ſchläͤgt ein Gelächter auf) 


Serdinand. Sie koͤnnen lachen — und ich will 
uͤber das hinweggehen Vater. Mit welchem Geſicht 
ſoll ich vor den ſchlechteſten Handwerker treten, der 
mit ſeiner Frau wenigſtens doch einem ganzen Koͤr⸗ 
per zum Mitgift bekommt? Mit welchem Geſicht vor 
die Welt? Vor den Fuͤrſten? Mit welchem vor die 
Bulerin ſelbſt, die den Brandfleken ihrer Ehre in 
meiner Schande auswaſchen würde? 


Praͤſident. Wo in aller Welt bringſt du das 
Maul her, Junge? 

Serdinand. Ich befehtvöre Sie bei Himmel und 
Erde! Vater, Sie koͤnnen durch dieſe Hinwerfung 


Ihres einzigen Sohnes ſo gluͤklich nicht werden, als 


Sie ihn ungluͤklich machen. Ich gebe Ihnen mein 
Leben, wenn das Sie ſteigen machen kann. Mein 
Leben hab ich von Ihnen, ich werde keinen Augenblik 
anſtehen, es ganz Ihrer Groͤße zu opfern. — Meine 
Ehre, Vater — wenn Sie mir dieſe nehmen, fo 
war es ein leichtfertiges Schelmenftüf mir das Leben 
zu geben, und ich muß den Vater wie den Nuppler⸗ 
perfluchen. 
| Präfident, 
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Praͤſident. (freundlich , indem er ihn auf die Achſel 
klopft) Brav, lieber Sohn. Jezt ſeh ich, daß du ein 
ganzer Kerl biſt, und der beſten Frau im Herzog⸗ 
thum wuͤrdig. — Sie ſoll dir werden — Noch dieſen 
Mittag wirſt du dich mit der Graͤfin von Oſtheim 
verloben. 

Serdinand. (aufs neue betreten) Iſt dieſe Stun⸗ 
de beſtimmt, mich ganz zu zerſchmettern? 

Praͤſident. (einen laurenden Blik auf ihn werfend) 
Wo doch hoffentlich deine Ehre nichts einwenden 
wird? 

Serdinand. Nein mein Vater. Friderike von 
Oſtheim koͤnnte jeden andern zum Gluͤklichſten ma⸗ 
chen. (vor ſich, in hoͤchſter Verwirrung) Was feine 
Bosheit an meinem Den noch ganz lies, zerreißt 
ſeine Guͤte. 

Praͤſident. (noch immer kein Aug von ihm wendend) 
Ich warte auf deine Dankbarkeit, Ferdinand — 

Serdinand. (ſtuͤrzt auf ihn zu und kuͤßt ihm feurig 
die Hand) Vater! Ihre Gnade entflammt meine 
ganze Empfindung — Vater! meinen heißeſten 
Dank fuͤr Ihre herzliche Meynung — Ihre Wahl iſt 
untadelhaft — aber — ich kann — ich darf — Be⸗ 
dauern Sie mich — Ich kann die Graͤfin nicht 
lieben. 

praͤſident. (tritt einen Schritt zurit ) Holla! 
Jezt hab ich den jungen Herrn. Alſo in dieſe Falle 
gieng er, der liſtige Heuchler — Alſo es war nicht 
die Ehre, die dir die Lady verbot? - — Es war nicht 

die 
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die perſon ſondern die Seurath die du wautha⸗ | 
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Zerdinand. (feht zuerſt wie verſteinert, dann führe 
er auf, und will fortrennen.) 

Praͤſident. Wohin? Halt! Iſt das der Respekt 
den du mir ſchuldig biſt? (der Major kehrt zurük) 
Du biſt bey der Lady gemeldet. Der Füͤrſt hat mein 
Wort. Stadt und Hof wiſſen es richtig. — Wenn du 
mich zum Luͤgner machſt, Junge — vor dem Fuͤrſten 
— der Lady — der Stadt — dem Hof mich zum 
Luͤgner machſt — Hoͤre Junge — oder wenn ich hin⸗ 
zer gewiſſe Ziſtorien komme: — Halt! Holla; 
Was blaͤßt ſo auf einmal das Feuer in deinen Wan⸗ 


gen aus 


Serdinand. (ſchneeblaß und zitternd) Wie? Was? 
Es iſt gewiß nichts, mein Vater! 
praͤſident. (einen fuͤrchterlichen Blik auf ihn hef⸗ 


tend) Und wenn es was iſt — und wenn ich die Spur 


finden ſollte, woher dieſe Widerſezlichkeit ſtammt ? 
— — Ha Junge! der bloſe Verdacht ſchon bringt 
mich zum Raſen. Geh den Augenblik. Die Wach⸗ 
parade faͤngt an. Du wirſt bei der Lady ſeyn, ſobald 
die Parole gegeben iſt — Wenn ich auftrete, zittert 
ein Herzogtum. Laß doch ſehen, ob mich ein Starr⸗ 
kopf von Sohn meiſtert. (er geht und kommt noch ein⸗ 
mal wieder) Junge, ich ſage dir, du wirſt dort ſeyn/ 
oder fliehe meinen Zorn. cer geht ab.) 


Serdin. 
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4 Z3erdinand. (erwacht aus einer dumpfen Brtaͤubung) 
I ſt er weg? War das eines Vaters Stimme? — 
Ja l ich will zu ihr — will hin — will ihr Dinge 


Ee 


egen, will ihr einen Spiegel vorhalten — Nichts⸗ 


muͤrdige! und wenn du auch noch dann meine Hand 


4 verlangft — Im Angeſicht des verſammelten Adels, 
0 des Militaͤrs und des Volks — Umguͤrte dich mit 


deem ganzen Stolz deines Englands — Ich verwer⸗ 
fe dich — ein teutſcher Juͤngling! 
Bi * (er eilt binaus.) 
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Zweiter Akt. 


Ein Saal im Palais der Lady Milford; 
zur rechten Hand ſteht ein Sofa, 
zur linken ein Fluͤgel. 


Erſte Szene. 


Lady, in einem freien aber reizenden Negligee, die 


Haare noch unfriftert „ flst vor dem Flügel und phan⸗ 
taſiert; Sophie, die Kammerjungfer 
kommt von dem Fenſter. 


Sophie. Die Officiers gehen auseinander. Die 


Wachparade iſt aus — aber ich ſehe 
noch keinen Walter. i 
Lady. (ſehr unruhig, indem ſie aufſteht und einen 


Gang durch den Saal macht) Ich weis nicht, wie ich 


mich heute finde, Sophie — Ich bin noch nie ſo ge⸗ 
weſen — Alſo du ſahſt ihn gar nicht? — Freilich wol 
— Es wird ihm nicht eilen — Wie ein Verbrechen 
liegt es auf meiner Bruſt — Geh Sophie — Man 
ſoll mir den wildeſten Renner herausfuͤhren, der im 
Marſtall iſt. Ich muß ins Freie — Menſchen ſehen 
und blauen Himmel, und wich leichter reiten ums 
Herz herum. 

Sophie. Wenn Sie ſich unpaͤßlich fühlen, Mi⸗ 
lady — berufen Sie Aßemblee hier zufammen, Laßen 


Sie den Herzog hier Tafel halten, oder die lHom⸗ 


bretiſche 
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Bretifche vor Ihren Sofa ſezen. Mir ſollte der Fuͤrſt 
und fein ganzer Hof zu Gebote ſtehn, und eine Gril— 
le im Kopfe ſurren? 

Lady. (wirft ſich in den Sofa) Ich bitte, ver⸗ 
ſchone mich. Ich gebe dir einen Demant fuͤr jede 
Stunde, wo ich ſie mir vom Hals ſchaffen kann. 
Soll ich meine Zimmer mit dieſem Volk tapezieren? 
— Das ſind ſchlechte erbaͤrmliche Menſchen, die ſich 
entſezen, wenn mir ein warmes herzliches Wort ent⸗ 
wiſcht, Mund und Naſen aufreiſſen, als ſaͤhen ſie 
einen Geiſt — Sklaven eines einzigen Marionettens 
draths, den ich leichter als mein Filet regiere. — 
Was fang ich mit Leuten an, deren Seelen ſo gleich 
als ihre Sakuhren gehen? Kann ich eine Freude 
dran finden, ſie was zu fragen, wenn ich voraus 
weis, was ſie mir antworten werden? Oder Worte 
mit ihnen wechſeln, wenn ſie das Herz nicht haben, 
andrer Meynung als ich zu ſeyn? — Weg mit ih⸗ 
nen! Es iſt verdruͤßlich, ein Roß zu reiten, das 
nicht auch in den Zügel: beißt. (ſie tritt zum Fenſter.) 


Sopbie. Aber den Fuͤrſten werden Sie doch 
ausnehmen Lady? Den ſchönſten Mann — den feu⸗ 
rigſten Liebhaber — den wizigſten Kopf in ſeinem 
ganzen Lande! 

Lady. (kommt zuruͤk) Denn es iſt fein Land 
— und nur ein Fuͤrſtenthum, Sophie, kann mei⸗ 
nem Geſchmak zur erträglichen Ausrede dienen — 
Du ſagſt, man beneide mich. Armes Ding! Be⸗ 


klagen ſoll man mich vielmehr. Unter allen, die an 
C 2 den 
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den Bruͤſten der Majeſtät trinken, kommt die Favo⸗ 


ritin am ſchlechteſten weg, weil ſie allein dem großen 
und reichen Mann auf dem Bettelſtabe begegnet — 
Wahr iſts, er kann mit dem Talisman ſeiner Groͤße 


jeden Geluſt meines Herzens, wie ein Feen ſchloß, 


aus der Erde rufen. — Er ſezt den Saft von 


zwei Indien auf die Tafel — ruft Paradieſe aus 


Wildnißen — laͤßt die Quellen ſeines Landes in ſtol⸗ 
zen Bögen gen Himmel ſpringen, oder das Mark 
feiner Unterthanen in einem Feuerwerk hinpuffen — 
— Aber kann er auch feinem Berzen befehlen, ges 
gen ein großes feuriges Zerz groß und feurig zu 
ſchlagen? Kann er ſein darbendes Gehirn auf ein 


einziges ſchoͤnes Gefuͤl exequieren? — Mein Herz 


hungert bei all dem Vollauf der Sinne, und was 


helfen mich taufend beßre Empfindungen , wo ich 


nur Wallungen loͤſchen darf? 


Sophie. (blikt fie verwundernd an) Wie lang 
iſt es denn aber, daß ich Ihnen diene, Milady? 


Lady. Weil du erſt heute mit mir bekannt 


wirſt? — Es iſt wahr, liebe Sophie — ich habe 
dem Fuͤrſten meine Ehre verkauft, aber mein Herz 


habe ich frei behalten — ein Herz, meine Gute, das 


vielleicht eines Mannes noch werth iſt — uͤber wel⸗ 
ches der giftige Wind des Hofes nur wie der Hauch 
uͤber den Spiegel gieng — Trau es mir zu, meine 
kiebe, daß ich es laͤngſt gegen dieſen armſeligen Fürs 
ſten behauptet haͤtte, wenn ich es nur von meinem 
Ehrgeiz erhalten koͤnnte, einer Dame am Hof den 
Rang vor mir einzuraͤumen. 


Sophie. 
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Sopbie. Und dieſes Herz unterwarf ſich dem 
Ehrgeiz ſo gern? 

Lady. (lebhaft) Als wenn es ſich nicht ſchon 
gerücht hätte? — Nicht jezt noch ſich raͤchte —— 
Sophie (bedeutend, indem ſie die Hand auf Sophiens Ach⸗ 
ſel fallen laͤft) Wir Frauenzimmer koͤnnen nur zwi⸗ 
ſchen Zerrſchen und Dienen wahlen — aber die 
hoͤchſte Wonne der Gewalt iſt doch nur ein elender 
Behelf, wenn uns die groͤßere Wonne verſagt wird, 
Sklavinnen eines Manns zu ſeyn, den wir lieben. 

Sophie. Eine Wahrheit, Milady, die ich von 
Ihnen zulezt hoͤren wollte! 


Lady. Und warum, meine Sophie ? Sieht 


man es denn dieſer kindiſchen Führung des Jepters 
nicht an, daß wir nur für das Saͤngelband tau⸗ 
gen? Sahſt du es denn dieſem launiſchen Flatter⸗ 
ſinn nicht an — dieſen wilden Ergoͤzungen nicht an, 
daß ſie nur wildere Wuͤnſche in meiner Bruſt uͤber⸗ 


llermen ſollten? 


Sophie. (tritt erſtaunt zuruͤk) Lady? 

Lady. (lebhafter) Befriedige dieſe! Gib mir 
den Mann, den ich jezt denke — den ich anbete — 
ſterben, Sophie, oder beſizen muß (ſchmelzend) Laß 
mich aus ſeinem Mund es vernehmen, daß Traͤnen 
der Liebe ſchoͤner glänzen in unſern Augen „ als die 
Brillanten in unſerm Haar (feurig) und ich werfe 
dem Fuͤrſten fein Herz und fein Fuͤrſtenthum vor die 
Fuͤße, fliehe mit dieſem Mann, fliehe in die entle⸗ 
genſte Wuͤſte der Welt —— 
i . C3 Sophie. 
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Sophie. (blikt fie erſchroken an) Himmel! was 


machen Sie? Wie wird Ihnen Lady? 


Lady. (beſtürzt) Du entfaͤrbſt dich) —— Hab 
ich vielleicht etwas zu viel geſagt? — O fo laß mich 
deine Zunge mit meinem Zutrauen binden — hoͤre 
noch mehr — hoͤre alles — 


Sophie. (ſchaut ſich äuaſtlich um) Ich fürchte 
Milady — ich fuͤrchte — ich brauch es nicht mehr 
zu hoͤren. 


Lady. Die Verbindung mit dem Major — 
Du und die Welt ſtehen im Wahn, fie ſei eine Zof⸗ 
Fabale — Sophie — erröthe nicht — ſchaͤme dich 
meiner nicht — ſie iſt das Werk — meiner Liebe. 


Sophie. Bei Gott! Was mir ahndete! 


Lady. Sie ließen ſich beſchwazen, Sophie — 
der ſchwache Fuͤrſt — der hofſchlaue Walter — der 
alberne Marſchall — Jeder von ihnen wird darauf 
ſchwoͤren, daß dieſe Heurath das unfehlbarſte Mittel 
ſei, mich dem Herzog zu retten, unſer Band um fo 
feſter zu knuͤpfen. Ja! es auf ewig zu tren⸗ 
nen! auf ewig dieſe ſchaͤndliche Ketten zu brechen! 
— Belogene Luͤgner! Von einem ſchwachen Weib 
uͤberliſtet! — Ihr ſelbſt fuͤhrt mir jezt meinen Ge⸗ 
liebten zu. Das war es ja nur was ich wollte — Hab 
ich ihn einmal — hab ich ihn — o dann auf immer 
gute Nacht abſcheuliche Herrlichkeit — 


Zwei⸗ 
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Zweite Szene. 


Sin alter Kammerdiener des Fuͤrſten, der ein 
Schmukkaͤſichen träge. Die Vorigen. 


Kammerdiener. Seine Durchlaucht der Her⸗ 
zog empfehlen Sich Milady zu Gnaden, und ſchiken 
Ihnen dieſe Brillanten zur Hochzeit. Sie kommen ſo 
eben erſt aus Venedig. 

Lady. (hat das Käftgen gedfnet und fährt erſchro⸗ 
ren zurük) Menſch! was bezahlt dein Herzog fur 
dieſe Steine? 

Kammerdiener. (mit finfierm Geſicht) Sie ko⸗ 
ſten ihn keinen Heller. 

Lady. Was? Biſt du rafend? Nichts — 
und (indem ſie einen Schritt von ihm weg tritt) du 
wirfſt mir ja einen Blik zu, als wenn du mich durch⸗ 
bohren wolteſt — Lichts koſten ihn dieſe unermeß⸗ 
lich koſtbaren Steine? 

KRammendiener. Geſtern find ſiebentauſend 
dandskinder nach Amerika fort — Die zahlen alles. 

Lady. (fest den Schmuk plöglich nieder, und geht 
raſch durch den Saal, nach einer Pauſe zum Kammerdiener) 
Mann, was iſt dir? Ich glaube, du weinſt? 

Kammerdiener. ( wiſcht fich die Augen, mit ſchrek⸗ 
licher Stimm, alle Glieder zitternd) Edelſteine wie dieſe 
da — Ich hab auch ein paar Söhne drunter. 

Lady. (wendet ſich bebend weg, ſeine Hand faſſend) 
Doch keinen Gezwungenen? 
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Kammerdiener. (lacht fürchterlich) O Gott — 


Nein — lauter Freiwillige. Es traten wol ſo etliche 
vorlaute Burſch' vor die Front heraus, und fragten 
den Oberſten, wie theuer der Fuͤrſt das Joch Men⸗ 


ſchen verkaufe? — aber unſer gnaͤdigſter Landesherr 


lies alle Regimenter auf dem Paradeplaz aufmar⸗ 
ſchieren, und die Maulaffen niederſchießen. Wir 


hörten die Buͤchſen knallen, ſahen ihr Gehirn auf 
das Pflaſter ſpruͤzen, und die ganze Armee ſchrie: 


Juchhe nach Amerika! — 


Lady. ( füllt mit Entſezen in den Sofa ) Got! 
Gott! — Und ich hörte nichts? Und ich merkte 
nichts? 


* 


Kammerdiener. Ja gnaͤdige Frau — warum 


mußtet Ihr denn mit unſerm Herrn gerad auf die 
Baͤrenhaz reiten , als man den Lermen zum Aufbruch 
ſchlug? — Die Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht 
perfaumen ſollen, wie uns die geflenden Trommeln 
verkuͤndigten, es iſt Zeit, und heulende Waiſen dort 
einen lebendigen Vater verfolgten , und hier eine 
wuͤtende Mutter lief, ihr ſaugendes Kind an Bajo⸗ 
neten zu ſpießen, und wie man Bräutigam und 
Braut mit Saͤbelhieben auseinander riff, und wir 
Graubaͤrte verzweiflungsvoll da ſtanden, und den 
Burſchen auch zulezt die Kruͤken noch nachwarfen in 
die neue Welt — Oh, und mitunter das polternde 
Wirbelſchlagen, damit ua Allwiſſende uns nicht folte 
beten hoͤren — 


Lady. 
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ö Lady. (ſteht auf, heftig bewegt) Weg mit Dies 

fen Steinen — fie blizzen Hoͤllenflammen in mein 

Herz (fanfter zum Kammerdiener) Maͤßige dich armer 

alter Mann. Sie werden wieder kommen. Sie 
werden ihr Vaterland wieder ſehen. 

Kammerdiener. (warm und voll) Das weiß 
der Himmel! Das werden Sie! — Noch am Stadt⸗ 
thor drehten ſie ſich um, und ſchrieen: „Gott mit 
Euch, Weib und Kinder — Es leb unſer Landesvater 
— am jüngften Gericht find wir wieder da! „— 

Lady. (mit ſtarkem Schritt auf und nieder gehend) 
Abſcheulich! Fuͤrchterlich! — Mich beredete man, 
ich habe ſie alle getroknet die Traͤnen des Landes — 
Schreklich, ſchreklich gehen mir die Augen auf — 
Geh du — Sag deinem Herrn — Ich werd ihm 
perſonlich danken (Kammerdiener will gehen, fie wirft 
ihm ihre Goldbörſe in den Hut) Und das nimm, weil 
du mir Wahrheit ſagteſt — 

Kammerdiener. ( wirft fie verächtlich auf den Tiſch 
iurük) Legts zu dem uͤbrigen. (er geht ab.) 

Lady. (ſieht ihm erſtaunt nach) Sophie, fpring 
ihm nach, frag ihn um feinen Namen. Er foll feine 
Soͤhne wieder haben. (Sophie ab. Lady nachdenkend auf 
und nieder. Pauſe. Zu Sophien, die wieder kommt) Gieng 
nicht juͤngſt ein Geruͤchte, daß das Feuer eine Stadt 
an der Grenze verwuͤſtet, und bei vierhundert Fa⸗ 
milien an den Bettelſtab gebracht habe? (fie klingelt) 

Sophie. Wie kommen Sie auf das? Aller⸗ 
dings iſt es ſo, und die mehreſten dieſer Ungluͤklichen 
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dienen jezt ihren Glaͤubigern als Sklaven, oder ver⸗ 
derben in den Schachten der fuͤrſtlichen Silberberg⸗ 
werke. 
Bedienter. (kommt) Was befehlen Milady? 
Lady. (gibt ihm den Schmuk) Daß das ohne 
Verzug in die Landſchaft gebracht werde! — Man 
ſoll es ſogleich zu Geld machen, befehl ich, und den 


Gewinſt davon unter die Vierhundert vertheilen, 


die der Brand ruiniert hat. 

Sophie. Milady, bedenken Sie, daß Sie die 
hoͤchſte Ungnade wagen. 

Lady. (mit Gröſe) Soll ich den Fluch feines 
Landes in meinen Haaren tragen? (ſie winkt dem Be⸗ 
dienten, dieſer geht) Oder wilſt du, daß ich unter 
dem ſchreklichen Geſchirr ſolcher Tränen zu Boden 
ſinke? — Geh Sophie — Es iſt beſſer falſche Ju⸗ 
weelen im Haar, und das Bewußtſeyn dieſer That 
im Herzen zu haben. 

Sophie. Aber Juweelen, wie dieſe! Hatten 
Sie nicht Ihre ſchlechtern nehmen koͤnnen. Nein 
wahrlich Milady! Es iſt Ihnen nicht zu vergeben. 

Lady. Naͤrriſches Mädchen! Dafür werden in 
einem Augenblik mehr Brillanten und Perlen fuͤr 
mich fallen, als zehen Koͤnige in ihren Diademen ge⸗ 
tragen, und ſchoͤnere — 

Bedienter. (kommt :uruk) Major von Wal⸗ 
ter — 

Sophie. (ſpringt auf die Lady zu) Gott! Sie 


verblaſſen — 
Lady. 
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Lady. Der erſte Mann der mir Schreken macht 
— Sophie — Ich ſei unpaͤßlich Eduard — Halt — 
Iſt er aufgeräumt? Lacht er? Was ſpricht er? 9 
Sophie! Nicht wahr, ich ſehe haͤßlich aus? 

Sophie. Ich bitte Sie Lady — 

Bedienter. Befehlen Sie, daß ich ihn abweiſe? 


Lady. (ſtotternd) Er ſoll mir willkommen ſeyn. 
(Bedienter hinaus) Sprich Sophie — Was ſag ich 
ihm? Wie empfang ich ihn? — Ich werde ſtumm 
ſeyn. — Er wird meiner Schwache ſpotten — Er 


wird — o was ahndet mir — Du verlaͤſſeſt mich 


Sophie? — Bleib — Doch nein! Gehe! — So 
bleib doch. (der Major kommt durch das Vorzimmer.) 


Sophie. Sammeln Sie ſich. Er iſt ſchon da. 


Dritte Szene. 
Ferdinand von Walter. Die Vorigen. 


* 
Ferdinand. (mit eiuer kurzen Verbeugung) Wenn 


ich Sie worinn unterbreche, gnädige Frau — 


Lady. (unter merkbarem Herzklopfen) In nichts, 
Herr Major, das mir wichtiger waͤre. 

Serdinand. Ich komme auf Befehl meines 
Vaters. FE 

Lady. Ich bin feine Schuldnerin. ö 

Serdinand. Und ſoll Ihnen melden / daß wir 
uns heurathen — So weit der Auftrag meines 


Vaters. = 
Lady. 


Lady. (entfärbt ſich und zittert) i Ihres ei⸗ 
genen Herzens? 
Serdinand. Miniſter und Kuppler pflegen das 


niemals zu fragen. 
Lady. (mit einer Beinaftigung , daß ihr die Worte 


verfagen) Und Sie Selbſt hätten ſonſt nichts bei 
ſezen? N 
Serdinand. (mit einem Blik auf die Marnfell ) 
Noch fehr viel, Milady. 

Lady. (gibt Sophien einen Wink, dieſe entfernt fich) 
Darf ich Ihnen dieſen Sofa anbieten? 

Serdinand. Ich werde kurz fon Milady. 

Lady. Nun? 

Serdinand. Ich bin ein Mann von Ehre. 

Lady. Den ich zu ſchaͤzen weis. 

Serdinand. Kavalier. 

Lady. Kein beßrer im Herzogthum. 

Ferdinand. Und Offizier. 

Lady, (ſchmeichelhaft) Sie beruͤhren hier Vor⸗ 
zuͤge, die auch andere mit Ihnen gemein haben. 
Warum verſchweigen Sie gröfere, worinn Sie ein⸗ 
zig find ? 

Serdinand. (froſtig) Hier brauch ich fie nicht. 

Lady. (mit immer steigender Angſt) Uber für 
was muß ich dieſen Vorbericht nehmen? 

Serdiuand. (langſam und mit Nachdruk) Für 
den Einwurf der Ehre, wenn Sie Luft haben foltens 
meine Hand zu erzwingen. 
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Lady. (nufahrend) Was ift das Herr Major 2 
Serdinand. (gelaſſen) Die Sprache meines Hera 

zens — meines Wappens — und dieſes Degens. 

Lady. Dieſen Degen gab Ihnen der Fuͤrſt. 

Serdinand. Der Staat gab mir ihn, durch 
die Hand des Fuͤrſten — Mein Herz Gott — mein 
Wappen ein halbes Jahrtauſend. 

Lady. Der Name des Herzogs — 

Serdinand. (hizig) Kann der Herzog Geſeze der 
Menſchheit verdrehen, oder Handlungen muͤnzen, 
wie feine Dreier? — Er ſelbſt iſt nicht über die 
Ehre erhaben, aber er kann ihren Mund mit ſeinem 
Golde verſtopfen. Er kann den Hermelin uͤber ſei⸗ 
ne Schande herwerfen. Ich bitte mir aus, davon 
nichts mehr Milady — Es iſt nicht mehr die Rede 


von weggeworfenen Ausſichten und Ahnen — oder 


von dieſer Degenquaſte — oder von der Meinung 
der Welt. Ich bin bereit, dis alles mit Fuͤfen zu 
treten, ſobald Sie mich nur uͤberzeugt haben werden, 
daß der preiß nicht ſchlimmer noch als das Opfer 
iſt. | 
Lady. (ſchmerzhaft von ihm weggehend) Herr Mas 
jor! Das hab ich nicht verdient. 
Serdinand. (ergreift ihre Hand) Vergeben Sie. 
Wir reden hier ohne Zeugen. Der Umſtand, der 
Sie und mich — heute und nie mehr — zuſammen 


führt, berechtigt mich, zwingt mich, Ihnen mein 


geheimſtes Gefuͤhl nicht zuruͤk zu halten. — Es 
will mir nicht zu Kopfe Milady, daß eine Dame 
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von fo viel Schönheit und Geiſt — Eigenſchaften, 
die ein Mann ſchaͤzen würde — ſich an einen Fuͤrſten 
ſollte wegwerfen koͤnnen, der nur das Geſchlecht 
an Ihr zu bervundern gelernt hat, wenn ſich dieſe 
Dame nicht ſchaͤmte, vor einen Mann mit ihrem 
Herzen zu treten. 

Lady. (ſchaut ihm groß in's Geſicht) Reden Sie 
ganz aus. J 

Serdinand. Sie nennen ſich eine Brittin. Er⸗ 
lauben Sie mir — ich kann es nicht glauben, daß 
Sie eine Brittin ſind. Die freigeborene Tochter des 
freieſten Volks unter dem Himmel — das auch zu 
ſtolz iſt , fremder Tugend zu raͤuchern, — kann 
ſich nimmermehr an fremdes Laſter verdingen. Es 
iſt nicht moͤglich, daß Sie eine Brittin find, — 
oder das Herz dieſer Brittin muß um ſo viel kleiner 
ſeyn , als groͤßer und kuͤhner Britanniens Adern 
ſchlagen. 3 

Lady. Sind Sie zu Ende? 

Serdinand. Man koͤnnte antworten, es iſt 
weibliche Eitelkeit — Leidenſchaft — Temperament 
-— Hang zum Vergnügen. Schon öfters überlebte 
Tugend die Ehre. Schon manche, die mit Schan⸗ 
de in dieſe Schranke trat, hat nachher die Welt 
durch edle Handlungen mit ſich ausgeſoͤhnt, und das 
haͤßliche Handwerk durch einen ſchoͤnen Gebrauch ges 
adelt Aber woher denn jezt dieſe ungeheure 
Preſſung des Landes, die vorher nie ſo geweſen? — 
Das war im Namen des Herzogthums. — Ich bin 
zu Ende. Lady. 
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Lady. (mit Sanftmut und Hoheit) Es iſt das er⸗ 
ſtemal, Walter, daß ſolche Reden an mich gewagt 
werden, und Sie ſind der einige Menſch, dem ich 
darauf antworte — Daß Sie meine Hand verwer⸗ 
fen, darum ſchaͤz ich Sie. Daß Sie mein Herz laͤ⸗ 
ſtern, vergebe ich Ihnen. Daß es Ihr Ernſt iſt, 
glaube ich Ihnen nicht. Wer ſich herausnimmt, Be⸗ 
leidigungen dieſer Art einer Dame zu ſagen, die 
nicht mehr als eine Nacht braucht, ihn ganz zu ver⸗ 
derben, muß dieſer Dame eine große Seele zu⸗ 
trauen, oder — von Sinnen ſeyn — Daß Sie 
den Ruin des Landes auf meine Bruſt waͤlzen, 
vergebe Ihnen Gott der Allmaͤchtige, der Sie und 
Mich und den Fuͤrſten einſt gegeneinander ſtellt. — 
Aber Sie haben die Englaͤnderin in mir aufgefo⸗ 
dert, und auf Vorwuͤrfe dieſer Art muß mein Va⸗ 
terland Antwort haben. 


Serdinand. (auf feinen Degen geſtoͤtt) Ich bin 
begierig. f 

Lady. Hoͤren Sie alſo, was ich, außer Ihnen, 
noch niemand vertraute, noch jemals einem Men⸗ 
ſchen vertrauen will. —— Ich bin nicht die Aben⸗ 
theurerin, Walter, fuͤr die Sie mich halten. Ich 
konnte groß thun und ſagen: Ich bin fuͤrſtlichen Ges 
bluͤts — aus des ungluͤklichen Thomas Norfolks Ge⸗ 
ſchlechte, der für die ſchottiſche Maria ein Opfer 
war — Mein Vater, des Königs oberſter Kammer 
rer wurde bezuͤchtigt, in verraͤthriſchem Vernehmen 


mit Frankreich zu ſtehen, durch einen Spruch der 
Parla⸗ 
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Parlamente verdammt, und enthauptet. — Alle 
unſre Guͤter fielen der Krone zu. Wir ſelbſt wurden 
des Landes verwieſen. Meine Mutter ſtarb am Tage 
der Hinrichtung. Ich — ein vierzehenjahriges Maͤd⸗ 
chen — flohe nach Teutſchland mit meiner Waͤrterin 
— einem Käftchen Juweelen — und dieſem Fami⸗ 
lienkreuz, das meine ſterbende Mutter mit ihrem 
lezten Seegen mir in den Buſen ſtekte. 

Serdinand. (wird nachdenkend, und heftet wärs 
mere Blike auf die Lady.) 

Lady. (fährt fort mit mmer zunehmender Rührung) 
Krank — ohne Namen — ohne Schuz und Vermoͤ⸗ 
gen — eine auslaͤndiſche Wayſe kam ich nach Ham⸗ 
burg. Ich hatte nichts gelernk, als das Bischen 
Franzoͤſiſch — ein wenig Filet, und den Fluͤgel — 


deſto beſſer verſtund ich auf Gold und Silber zu ſpei⸗ 
ſen, unter damaſtenen Deken zu ſchlaſen, mit einem 


Wink zehen Bediente fliegen zu machen, und die 


Schmeicheleien der Großen Ihres Geſchlechts aufzu⸗ 


nehmen. — Sechs Jahre waren ſchon hingeweint. 


— Die lezte Schmuknadel flog dahin — Meine 


Waͤrterin ſtarb —— und jezt führte mein Schikſal 


Ihren Herzog nach Hamburg. Ich ſpazierte damals an 


den Ufern der Elbe, ſah in den Strom, und fieng eben 
an zu phantaſieren, ob dieſes Waller oder mein 
Leiden das tiefſte waͤre? — Der Herzog ſah mich, 
verfolgte mich, fand meinen Aufenthalt, — lag zu 
meinen Fuͤßen, und ſchwur, daß er mich liebe. 
(ſie hält in großen Bewegungen inne, dann führe fie fort 


knit weinender Stimme) Alle Bilder meiner gluͤkli⸗ 


chen 
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chen Kindheit wachten jezt wieder mit verführendem 1 
Schimmer auf — Schwarz wie das Grab grau'te } 
mich eine troftlofe Zukunft an — Mein Herz brann⸗ | 
te nach einem Herzen — Ich ſank an das ſeinige 
(von ihm weg Fürzend) Jezt verdammen Sie mich! 
{ Ferdinand. (fehr bewegt, eilt ihr nach, und hält 
fie zuruͤk) Lady! o Himmel! Was hör ich? Was 
that ich? — — Schreklich enthuͤllt ſich mein Frevel 
mir. Sie koͤnnen mir nicht mehr vergeben. 


1 


1 


— 
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Lady. (kommt zuruͤk, und hat ſich zu ſammeln ger 
ſucht) Hoͤren Sie weiter. Der Fuͤrſt uͤberraſchte 
zwar meine wehrloſe Jugend — aber das Blut der 
Norfolk empörte ſich in mir: Du eine geborene 
Fuͤrſtin, Emilie, rief es, und jezt eines Fuͤrſten 
Konkubine? — Stolz und Schikſal kaͤm pften in mei⸗ 

ner Bruſt, als der Fuͤrſt mich hieher brachte, und 

auf einmal die ſchauderndſte Szene vor meinen Aus 
gen ſtand. — Die Wolluſt der Großen dieſer Welt iſt 
die nimmer ſatte Hyaͤne, die ſich mit Heißhunger 
Opfer ſucht. — Fuͤrchterlich hatte ſie ſchon in dieſem 
Lande gewuͤtet — hatte Braut und Bräutigam zer⸗ 
trennt — hatte ſelbſt der Ehen goͤttliches Band zer⸗ 
riſſen — — hier das ſtille Gluͤk einer Familie ge 
ſchleift — dort ein junges unerfahrnes Herz der 
verheerenden Peſt aufgeſchloſſen, und ſterbende Schu- 
lerinnen ſchaͤumten den Namen ihres Lehrers unter 
Zlüchen und Zufungen aus — Ich ſtellte mich zwi⸗ 
ſchen das Lamm und den Tyger; nahm einen fuͤrſt⸗ 
lichen Eid von ihm in einer Stunde der Leiden⸗ 
. D ſchaft/ 
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ſchaft, und dieſe abſcheuliche Opferung mußte 5 
hoͤren. 


Ferdinand. (rennt ein der heftigſten Unruhe durch 
den Saal) Nichts mehr Milady! Nicht weiter! 


Lady. Dieſe traurige Periode hatte einer noch 
traurigern Plaz gemacht. Hof und Serail wimmel⸗ 
ten jezt von Italiens Auswurf. Flatterhafte Pari⸗ 
ſerinnen tändelten mit dem furchtbaren Zepter, und 
das Volk blutete unter ihren Launen — Sie alle er⸗ 
lebten ihren Tag. Ich ſah ſie neben mir in den 
Staub ſinken, denn ich war mehr Kokette, als ſie 
alle. Ich nahm dem Tyrannen den Zuͤgel ab, der 
wolluͤſtig in meiner Umarmung erſchlappte — dein 
Vaterland, Walter, fuͤhlte zum erſtenmal eine Men⸗ 
ſchenhand, und ſank vertrauend an meinen Buſen. 
(Pauſe / worinn fie ihn ſchmelzend anſteht) O daß der Mann, 
von dem ich allein nicht verkannt ſeyn moͤchte, mich 
jezt zwingen muß, groß zu pralen, und meine ſtille 
Tugend am Licht der Bewunderung zu verſengen! — 
Walter, ich habe Kerker geſprengt — habe Todesur⸗ 
theile zerriſſen, und manche entſezliche Ewigkeit auf 


Galeeren verkuͤtzt. In unheilbare Wunden hab ich - 


doch wenigſtens ſtillenden Balſam gegoſſen — maͤch⸗ 


tige Frevler in Staub gelegt, und die verlorne 


Sache der Unſchuld oft noch mit einer buleriſchen 
Träne gerettet — Ha Juͤngling! wie ſuͤß war mir 
das! Wie ſtolz konnte mein Herz jede Anklage mei⸗ 
ner fürftlihen Geburt widerlegen! — und jejt 
kommt der Mann, der allein mir das alles belo⸗ 
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nen ſollte — der Mann, den mein erſchoͤpftes Schik⸗ 
fal vielleicht zum Er ſaz meiner vorigen Leiden ſchuf 
— der Mann, den ich mit brennender Sehnſucht 
im Traum ſchon umfafe — N 

Ferdinand. (füllt ihr ins Wort, durch und durch 
erſchüttert) Zuviel! Zuviel! Das iſt wider die Ab⸗ 
rede, Lady. Sie ſollten ſich von Anklagen reinigen, 
und machen mich zu einem Verbrecher. Schonen 
Sie — ich beſchwoͤre Sie — ſchonen Sie meines 
Herzens, das Beſchämung und wuͤtende Reue zer⸗ 
reiſſen — 

Lady. (haͤlt ſeine Hand feſt) Jezt oder nimmer⸗ 
mehr. Lange genug hielt die Heldin ſtand — Das 
Gewicht dieſer Tränen muſt du noch fühlen (im zaͤrt⸗ 
lichſten Ton) Höre Walter — wenn eine Ungluͤkliche 
— unwiderſtehlich allmaͤchtig an Dich gezogen — 
ſich an Dich preßt mit einem Buſen voll gluͤender 
unerſchoͤpflicher Liebe, — Walter — und Du jezt noch 
das kalte Wort Ehre ſprichſt — Wenn dieſe Ungluͤkliche 
— niedergedruͤkt vom Gefül ihrer Schande — des Las 
ſters uͤberdruͤßig — heldenmaͤßig empor gehoben vom 
Rufe der Tugend — ſich ſo — in Deine Arme wirft 
(ſie umfaßt ihn, beſchwoͤrend und feierlich) Durch Dich 
gerettet — durch Dich dem Himmel wieder geſchenkt 
ſeyn will, oder (das Geſicht von ihm abgewandt, mit ho⸗ 
ler bebender Stimme) Deinem Bild zu entfliehen, 
dem fuͤrchterlichen Ruf der Verzweiflung gehorſam, 
in noch abſcheulichere Tiefen des Laſters wieder hin⸗ 
untertaumelt — 
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Ferdinand. (von ihr losreiſſend, in der ſchreklich⸗ 
ſten Bedruͤngniß) Nein, beim großen Gott! Ich kann 
das nicht aushalten — Lady, ich muß — Himmel 
und Erde liegen auf mir — ich muß Ihnen ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß thun, Lady. f 
Lady. (von ihm wegfliehend) Jezt nicht! Jezt 
nicht, bei allem was heilig iſt — In dieſem entſezli⸗ 
chen Augenblik nicht, wo mein zerriſſenes Herz an 
tauſend Dolchſtichen blutet — Sey's Tod oder Leben 
— ich darf es nicht — ich will es nicht hören. 
Ferdinand. Doch, doch beſte Lady. Sie muͤſſen 
es. Was ich Ihnen jezt ſagen werde, wird meine 
Strafbarkeit mindern, und eine warme Abbitte des 
Vergangenen ſeyn — Ich habe mich in Ihnen betros 
gen, Milady. Ich erwartete — ich wuͤnſchte, Sie 
meiner Verachtung wuͤrdig zu finden. Feſt entſchloſ⸗ 
ſen Sie zu beleidigen, und Ihren Haß zu verdienen, 
kam ich her — Gluͤklich wir beide, wenn mein Vor⸗ 
ſaz gelungen waͤre! (er ſchweigt eine Weile, darauf lei⸗ 
fer und ſchuͤchterner) Ich liebe Milady — liebe ein 
buͤrgerliches Maͤdchen — Louiſen Millerin — eines 
Muſikus Tochter. (Lady wendet ſich bleich von ihm weg, 
er fährt lebhafter fort) Ich weiß, worein ich mich ftürs 
ze; aber wenn auch Klugheit die Leidenſchaft ſchwei⸗ 
gen heißt, fo redet die pflicht defto lauter — Ich bin 
der Schuldige. Ich zue rſt zerriß ihrer Unſchuld gol⸗ 
denen Frieden — wiegte ihr Herz mit vermeſſenen 
Hoffnungen, und gab es verraͤtheriſch der wilden 
Leidenſchaft Preiß. — Sie werden mich an Stand 
— an 
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— an Geburt — an die Grundſaͤze meines Vaters 
erinnern — aber ich liebe — Meine Hoffnung ſteigt 
um ſo hoͤher, je tiefer die Natur mit Konvenienzen 
zerfallen iſt. — Mein Entſchluß und das Vorur⸗ 
theil! — Wir wollen ſehen, ob die Mode oder die 
Menſchheit auf dem Plaz bleiben wird. (Lady hat 
ſich unterdeß bis an das aͤußerſte Ende des Zimmers zuruk⸗ 
gezogen, und hält das Geſicht mit beiden Händen bedekt. 
Er folgt ihr dahin) Sie wolten mir etwas ſagen, 
Milady? 

Lady. (im Ausdruk des heftigsten N Nichts 
Herr von Walter! Nichts, als daß fie Sich und Mich 
und noch eine Dritte zu Grund richten. 


Ferdinand. Noch eine Dritte? 


Lady. Wir koͤnnen miteinander nicht gluͤklich 
werden. Wir muͤßen doch der Voreiligkeit Ihres 
Vaters zum Opfer werden. Nimmermehr werd ich 
das Herz eines Mannes haben, der mir ſeine Hand 
nur gezwungen gab. 

Ferdinand. Gezwungen Lady? Gezwungen 
gab? und alſo doch gab? Koͤnnen Sie eine Hand 
ohne Herz erzwingen? Sie einem Madchen den 


Mann entwenden, der die ganze Welt dieſes Maͤd⸗ 


chens iſt? Sie einen Mann von dem Mädchen reif: 

fen , das die ganze Welt dieſes Mannes iſt? Sie 
Milady — vor einem Augenblik die bewunderns⸗ 
wuͤrdige Brittin? — Sie koͤnnen das? 


Lady. Weil ich es muß. (mit Ernſt und Starke) 


Meine Leidenſchaft, Walter, weicht meiner Zaͤrtlich⸗ 
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keit für Sie. Meine Ehre kanns nicht mehr — 
Unſre Verbindung iſt das Geſpraͤch des ganzen Lan⸗ 
des. Alle Augen, alle Pfeile des Spotts ſind auf 
mich geſpannt. Die Beſchimpfung iſt unausloͤſchlich 
wenn ein Unterthan des Fuͤrſten mich ausſchlaͤgt. 
Rechten Sie mit Ihrem Vater. Wehren Sie ſich 
ſo gut Sie koͤnnen. — Ich laß alle Minen ſprengen. 
(ſie geht ſchnell ab. Der Major bleibt in ſprachloſer Er⸗ 
ſtarrung ſtehn. Pauſe. Dann ſtüͤrzt er fort durch die Fluͤ⸗ 
gelthuͤre.) 


Vierte Szene. 
Zimmer beim Muſikanten. 
Miller. Frau Millerin. Louiſe treten auf. 
Miller. (haſtig ins Zimmer) Ich habs ja zuvor 
geſagt! i f 


Louiſe. (ſprengt ihn aͤngſtlich an) Was, Vater, 
Was? 


Miller. (rennt wie toll auf und nieder) Meinen 
Staatsrok her — hurtig — ich muß ihm zuvorkom⸗ 


men — und ein weiſſes Manſchettenhemd! — Das 


hab ich mir gleich eingebildet! 
Louiſe. Um Gotteswilen! Was? 
Millerin. Was gibts denn? Was iſts denn? 
Miller. (wirft feine Perüke ins Zimmer) Nur 


gleich zum Friſeur das! — Was es gibt? (vor den 


Spiegel geſprungen) Und mein Bart iſt auch wieder 
Fingerslang — Was es gibt? — Was wirds geben, 
du 
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du Rabenaas? — Der Teufel iſt los, und dich ſoll 
das Wetter ſchlagen. 


Srau. Da ſehe man! Ueber mich muß gleich 


alles kommen. 

miller. Ueber dich? Ja blaues Donnermaul 
und uͤber wen anders? Heute fruͤh mit deinem dia⸗ 
boliſchen Junker — Hab ichs nicht im Moment ge⸗ 
ſagt? — Der Wurm hat geplaudert. 

Srau. Ah was! Wie kannſt du das wiſſen? 

Miller. Wie kann ich das wiſſen? — Da! — 
unter der Hausthuͤre ſpukt ein Kerl des Miniſters, 
und fragt nach dem Geiger. 

Louiſe. Ich bin des Todes. 

Miller. Du aber auch mit deinen Vergißmeinnichts⸗ 
augen (lacht voll Bosheit) Das hat ſeine Richtigkeit, 
wem der Teufel ein Ey in die Wirthſchaft gelegt hat, 
dem wird eine huͤbſche Tochter geboren — Jezt hab 
ichs blank! 

Frau. Woher weißt du denn, daß es der Louiſe 
gilt? — Du kannſt dem Herzog rekommendirt wor⸗ 
den ſeyn. Er kann dich ins Orcheſter verlangen. 

Miller. ( fpringt nach feinem Rohr) Daß dich 
der Schwefelregen von Sodom! — Orcheſter! — 
Ja, wo du Kupplerin den Diskant wirſt heulen, 
und mein blauer Hinterer den Konterbaß vorſtellen. 


(wirft ſich in ſeinen Stul) Gott im Himmel! 


Louiſe. (fest ſich todenbleich nieder) Mutter! 
Vater! Warum wird mir auf einmal ſo bange? 
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Miller. (ſpringt wieder vom Stul auf) Aber ſoll 
mir der Dintenklekſer einmal in den. Schuß laufen? 


Soll er mir laufen? — Es ſei in dieſer oder in jener 


Welt — Wenn ich ihm nicht Leib und Seele brey⸗ 
weich zuſammen dreſche, alle zehen Gebote und alle 
ſieben Bitten im Vaterunſer, und alle Buͤcher Moſis 
und der Propheten aufs Leder ſchreibe, daß man die 
blaue Fleken bei der Auferſtehung der Toden noch 
ſehen ſoll — 


Srau. Ja! fluch du und poltre du! Das wird 
jezt den Teufel bannen. Hilf heiliger Herregott! 
Wohinaus nun? Wie werden wir Rath ſchaffen ? 
Was nun anfangen? Vater Miller, ſo rede doch! 
(Sie laͤuft heulend durchs Zimmer.) 


miller. Auf der Stell zum Miniſter will ich. 
Ich zuerſt will mein Maul aufthun — Ich ſelbſt will 


es angeben. Du haſt es vor mir gewußt. Du haͤt⸗ 
teſt mir einen Wink geben koͤnnen. Das Maͤdel haͤtt 


ſich noch weiſen laſſen. Es waͤre noch Zeit geweſen 
— aber Nein! — Da hat ſich was makeln laſſen; 
da hat ſich was fiſchen laſſen! Da haſt du noch Holz 


obendrein zugetragen! — Jezt ſorg auch fuͤr deinen 


Kuppelpelz. Friß aus, was du einbrokteſt. Ich 
nehme meine Tochter in Arm, und marſch mit ihr 
über die Graͤnze. 


Fuͤnfte 


* —— . 


N, O < 57 


9 - 

a Fuͤnfte Szene. 
Terdinand von Walter, fürzt erſchroken und außer 
5 Athem ins Zimmer. Die Vorigen. 

1 

b Serdinand. War mein Vater da? 

„ R 

\ Louiſe. (fahrt mit Schreken auf) Sein Vater! 

1 allmaͤchtiger Gott! 


ren 


17 


Srau. (ſchlaͤgt die Hänte zuſammen) Der Praͤ⸗ 
fident! Es iſt aus mit uns! 


Miller. (lacht voll Bocheit) Gottlob! Gott⸗ 
loͤb! Da haben wir ja die Beſcheerung! 
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Ferdinand. (eilt auf Louiſen zu, und drüfs fie ſtark 
in die Arme) Mein biſt du, und waͤrfen Hol und 
Himmel ſich zwiſchen uns. 


Louiſe. Mein Tod iſt gewis — Rede weiter — 
Du ſprachſt einen ſchreklichen Namen aus — dein 
Vater? 2 


Ferdinand. Nichts. Nichts. Es iſt uͤberſtan⸗ 
den. Ich hab dich ja wieder. Du haſt mich ja wie⸗ 
der. O laß mich Athem ſchoͤpfen an dieſer Bruſt. 
Es war eine ſchrekliche Stunde. 


D .ouuiſe. Welche ? Du tödeſt mich! 
i TFerdinand. (tritt zuruk, und ſchaut fie bedeutend an) 
Eine Stunde, Louiſe, wo zwiſchen mein Herz und 


3 Dich eine fremde Geſtalt ſich warf — wo meinediebe vor 
Ä - meinem 
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meinem Gewiſſen erblaßte — wo meine Louiſe aufs 
hörte, Ihrem Ferdinand alles zu ſeyn — — 

Louiſe. (ſinkt mit verhuͤlltem Geſicht auf den Geß 
ſel nieder.) 

Ferdinand. (geht ſchuell auf fie zu, bleibt ſprach⸗ 
los mit ſtarrem Blik vor ihr ſtehen , dann verläßt er fie 
plözlich, in großer Bewegung) Nein! Nimmermehr! 
Unmoͤglich Lady! Zuviel verlangt! Ich kann Dir 
dieſe Unſchuld nicht opfern — Nein beim unendli⸗ 
chen Gott! ich kann meinen Eid nicht verlezen, der 
mich laut wie des Himmels Donner aus dieſem bre⸗ 
chenden Auge mahnt — Lady blik hieher — bieber 
du Rabenvater — Ich ſoll dieſen Engel wuͤrgen? 
Die Hölle fo ich in dieſen himmliſchen Buſen ſchuͤt⸗ 
ten? (mit Entſchluß auf fie zueilend) Ich will fie fuͤh⸗ 
ren vor des Weltrichters Tron, und ob meine Liebe 
Verbrechen iſt, ſoll der Ewige ſagen. (er faßt ſie bei 
der Hand, und hebt ſie vom Seſſel) Faſſe Muth meine 
Theuerſte! — Du haſt gewonnen. Als Sieger 
komm ich aus dem gefaͤhrlichſten Kampf zuruͤk. 


Louiſe. Nein! Nein! Verhehle mir nichts. 
Sprich es aus das entſezliche Urtheil. Deinen Va⸗ 
ter nannteſt du? Du nannteſt die Lady? — Schauer 
des Todes ergreifen mich — Man ſagt, ſie wird 
heiraten. 


Ferdinand. (ſtürtt betäubt zu Louiſens Füßen nie⸗ 
der) Mich, Ungluͤkſelige! 


Lady. 


| Praͤſident wird hieher kommen — Er wird unfer 
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Louiſe. (nach einer Panſe, mit ſtillem bebenden 
Ton und ſchreklicher Ruhe) Nun — was erſchrek ich 
denn? — Der alte Mann dort hat mirs ja oft 


geſagt — ich hab es ihm nie glauben wollen (Pau- 


ſe, dann wirft ſie ſich Millern laut weinend in den Arm) 
Vater, hier iſt deine Tochter wieder — Verzeihung 


Vater — Dein Kind kann ja nicht dafür, daß die⸗ 


ſer Traum ſo ſchoͤn war, und — — ſo fuͤrchterlich 
jezt das Erwachen — — 

Miller. Louiſe! Louiſe! — O Gott fie iſt von 
ſich — Meine Tochter, mein armes Kind — Fluch 
uͤber den Verfuͤhrer! — Fluch uͤber das Weib, das 
ihm kuppelte! 

Frau. (wirft ſich ſammernd auf Louiſen) Ver⸗ 
dien ich dieſen Fluch, meine Tochter? Vergebs Ih⸗ 
nen Gott, Baron — Was hat dieſes Lamm ge⸗ 
than, daß Sie es wuͤrgen? 


Serdinand. (ſpringt an ihr auf, voll Entſchloſſen⸗ 
heit) Aber ich will ſeine Kabalen durchboren — 


durchreiſſen will ich alle dieſe eiſerne Ketten des Vor⸗ 


urtheils — Frei wie ein Mann will ich waͤhlen, daß 
dieſe Inſektenſeelen am Rieſenwerk meiner Liebe hin⸗ 
aufſchwindeln (er will fort) 


Jouiſe. (zittert vom Seſſel auf, folgt ihm) Bleib! 


Bleib! Wohin willſt du? — Vater — Mutter — 


in dieſer bangen Stunde verläßt er uns? 
Srau. (eilt ihm nach, haͤngt ſich an ihn) Der 


Kind 


uam, 


WM, O 7 | 
Kind mishandeln — Er wird uns mishanden — 
Herr von Walter, und Sie verlaffen uns? Fr 

Miller. (lacht wuͤtend) Verlaͤßt uns! Frei⸗ 
lich! Warum nicht? — Sie gab ihm ja alles 
hin! (mit der einen Hand den Major, mit der andern 
Louiſen faſſend) Geduld Herr! der Weg aus meinem Y 
Haufe geht nur über Dieſe da — Erwarte erſt deis 
nen Vater, wenn du kein Bube biſt — Erzaͤhl es 
ihm, wie du dich in ihr Herz ſtahlſt, Betruͤger, 
oder bei Gott (ihm feine Tochter zuſchleudernd „ wild 
und heftig) Du ſollſt mir zuvor dieſen wimmern⸗ 
den Wurm zertreten, den Liebe zu Dir ſo zu Schan⸗ 
den richtete. 5 

Ferdinand. (kommt zuruͤk, und geht auf und ab 
in tiefen Gedanken) Zwar die Gewalt des Praͤſidenten 
iſt gros — Vaterrecht iſt ein weites Wort — der 
Frevel ſelbſt kann ſich in feinen Falten verſteken — er 
kann es weit damit treiben — Weit! — Doch aufs aͤuſer⸗ 


ſte treibts nur die Liebe — Hier Louiſe! Deine Hand 


in die meinige (er faßt dieſe heftig) So wahr mich 
Gott im lezten Hauch nicht verlaſſen fol! — Der 
Augenblik, der dieſe zwo Haͤnde trennt, zerreißt auch 
den Faden zwiſchen Mir und der Schöpfung. 


Louiſe. Mir wird bange! Blik weg! Deine 
Lippen beben. Dein Auge rollt fuͤrchterlich — 


Serdinand. Nein Louiſe. Zittre nicht. Es iſt 


nicht Wahnſinn was aus mir redet. Es iſt das 


koſtliche Geſchenk des Himmels, Entſchluß in dem 


geltenden Augenblik, wo die gepreßte Bruſt nur durch 
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etwas Unerhoͤrtes ſich Luft macht — Ich liebe dich 
Louiſe — Du ſollſt mir bleiben, Louiſe — Jezt zu 


2 meinem Vater (er eilt fihnel fort und rennt — gegen 
den Präfidenten.) 


Sechste Szene. 
Der Praͤſident mit einem Gefolge von Bedienten. 
a Vorige. 
Praͤſtdent. (im Hereintreten) Da iſt er ſchon. 
Alle. (erſchroken.) 
Serdinand. (weicht einige Schritte zuruͤke) Im 


3 Haufe der Unſchuld. 

> Pröfident. Wo der Sohn Gehorſam gegen den 
5 Vater lernt? 

* Ferdinand. Laſſen Sie uns das — — 

. Proͤſtdent. (unterbricht ihn, zu Millern) Er ift 
{ der Vater? 

miller. Stadtmufifant Miller. 

Praͤſident. (zur Frau) Sie die Mutter? 


Frau. Ach ja! die Mutter. 
Serdinand. (zu Millern) Vater, bring er die 
Tochter weg — Sie droht eine Ohnmacht. 
praͤſident. Ueberflüßige Sorgfalt. Ich will ſie 
anftreichen (zu Louiſen) Wie lang kennt Sie den 
Sohn des Praͤſidenten? 
5 Louiſe. Dieſem habe ich nie nachgefragt. Fer⸗ 
dinand von Walter beſucht mich ſeit dem November. 
Serdinand, Betet ſie an. 


praͤſident. 


Bo 


Präfident. Erhielt Sie Derfiherungen? 


Ferdinand. Vor wenig Augenbliken die feier⸗ 


lichſte im Angeſicht Gottes. 

Pröfident. (zornig zu feinem Sohn) Zur Beichte 
deiner Thorheit wird man dir ſchon das Zeichen 
geben (zu Louiſen) Ich warte auf Antwort. 

Louiſe. Er ſchwur mir Liebe. 

Ferdinand. Und wird ſie halten. 

praͤſident. Muß ich befehlen, daß du ſchweigſt? 
— Nahm Sie den Schwur an? 

Louiſe. (zärtlich) Ich erwiederte ihn. 


Serdinand. (mit feſter Stimme) Der Bund iſt 
geſchloſſen. 

praͤſident. Ich werde das Echo hinauswerfen 
laſſen (boshaft zu Louiſen) Aber er bezahlte Sie doch 
jederzeit baar? 


Louiſe. ( aufmerkſam) Dieſe Frage verſtehe ich 


nicht ganz. 

praͤſident. (mit beiſſendem Lachen) Nicht? Nun! 
ich meyne nur — Jedes Handwerk hat, wie man 
fagt, fernen goldenen Boden — auch Sie, hoff 
ich, wird ihre Gunſt nicht verſchenkt haben — oder 
wars Ihr vielleicht mit dem bloſen Verſchluß ge⸗ 
dient? Wie? 

Serdinand. (fahrt wie rafend auf) Hoͤlle! was 
war das? 

Louiſe. (zum Major mit Würde und Unwillen) 
Herr von Walter, jezt ſind Sie frei. 


Serdinand. 
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Ferdinand. Vater! Ehrfurcht befiehlt die Tu⸗ 
gend auch im Bettlerkleid. 

Praͤſident. (lacht lauter) Eine luſtige Zumu⸗ 
zung! Der Vater fol die Zure des Sohns re: 
ſpektiren. i 

Louiſe. (ſtuͤrft nieder) O Himmel und Erde! 

Ferdinand. (mit Louiſen iu gleicher Zeit, in⸗ 
dem er den Degen nach dem Praͤſidenten zükt, den er 
aber ſchnell wieder ſinken läßt) Vater! Sie hatten ein. 
mal ein Leben an mich zu fodern — Es iſt bezahlt 
(den Degen einſtekend) Der Schuldbrief der kindli⸗ 
chen Pflicht liegt zerriſſen da — 

Miller. (der bis jezt furchtſam auf der Seite ge⸗ 
ſtanden, tritt hervor in Bewegung, wechſelsweis für 
Wut mit den Zaͤhnen knirſchend, und für Angſt damit 
klappernd) Ewr Exzellenz — Das Kind iſt des Va⸗ 
ters Arbeit — Halten zu Gnaden — Wer das 
Kind eine Maͤhre ſchilt, ſchlaͤgt den Vater an's Ohr, 
und Ohrfeig um Ohrfeig — Das iſt ſo Tax bei 
uns — Halten zu Gnaden. 

Fran. Hilf Herr und Heiland! — Jaezt bricht 
auch der Alte los — über unſerm Kopf wird das 
Wetter zu ſammenſchlagen. 

praͤſident. (der es nur halb gehört hat) Regt 
ſich der Kuppler auch? — Wir ſprechen uns gleich 
Kuppler. 

miller. Halten zu Gnaden. Ich heiſſe Miller, 
wenn Sie ein Adagio hören wollen — mit Buhl: 

ſchaften 
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ſchaften dien ich nicht. So lang der Hof da noch 
Vorrath hat, kommt die Lieferung nicht an uns 


Buͤrgersleut. Halten zu Gnaden. 


Frau. Um des Himmels willen, Mann! Du 
bringſt Weib und Kind um. 


Ferdinand. Sie ſpielen hier eine Rolle mein 


Vater, wobei Sie ſich 1 Hi die Zeugen haͤt⸗ 


ten erſparen konnen. 


Miller. (kommt ihm naͤher, herihafter) Teutſch 
und verſtaͤndlich. Halten zu Gnaden. Ewr Exzel⸗ 
lenz ſchalten und walten im Land. Das iſt meine 
Stube. Mein devoteſtes Kompliment, wenn ich 


dermaleins ein pro memoria bringe, aber den un⸗ 


gehobelten Gaſt werf ich zur Thuͤr hinaus — Halten 
zu Gnaden. 

Proͤſident. (vor Wut blaß) Was? — Was iſt 
das? (tritt ihm näher ) 

miller. (zieht ſich ſachte zuruͤk) Das war nur 
ſo meine Meynung, Herr — Halten zu Gnaden. 


praͤſident. (in Flammen) Ha Spizbube! In's 
Zuchthaus ſpricht dich deine vermeſſene Meynung — 
Fort! Man ſoll Gerichtsdiener hohlen (einige vom 


Gefolg gehen ab; Der Praͤſident rennt voll Wut durch 


das Zimmer) Vater ins Zuchthaus — an den Pran⸗ 
ger, Mutter und Matze von Tochter! — Die Ges 
rechtigkeit ſoll meiner Wut ihre Arme borgen. Zur 
dieſen Schimpf muß ich ſchrekliche Genugthuung ha⸗ 
ben — Ein ſolches Geſindel ſolte meine Plane zer⸗ 


ſchlagen, 
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ſchlagen, und ungeſtraſt Vater und Sohn aneinan⸗ 
der hezen? — Ha Verfluchte! Ich will meinen 
Haß an eurem Untergang ſaͤttigen, die ganze Brut, 


Vater, Mutter und Tochter, will ich meiner bren⸗ 


nenden Rache opfern. 


Ferdinand. (tritt gelaſſen und ſtandhaft unter ſie 
bin) O nicht doch! Seyd auſſer Furcht! Ich bin 
zugegen (zum Präfidenten mit Unterwürfigkeit) Keine 


Uebereilung mein Vater! Wenn Sie ſich ſelbſt 


lieben, keine Gewalthaͤtigkeit — Es gibt eine Ge⸗ 
gend in meinem Herzen, worinn das Wort vater 
noch nie gehört worden iſt — Dringen Sie nicht 
bis in dieſe. 


Proͤſident. Nichtswuͤrdiger! Schweig! Reize 


meinen Grimm nicht noch mehr. 


Miller. (kommt aus einer dumpfen Betäubung zu 
ſich ſelbſt) Schau du nach deinem Kinde, Frau. 
Ich laufe zum Herzog. Der Leibſchneider — das 
hat mir Gott eingeblaſen! — Der Leibſchneider 
lernt die Floͤte bei mir. Es kann mir nicht fehlen 
beim Herzog (er will gehen) 

Praͤſident. Beim Herzog ſagſt du? — Haft 
du vergeſſen, daß ich die Schwelle bin, woruͤber 
du ſpringen oder den Hals brechen muſt? — Beim 


Herzog du Dummkopf? — Verſuch' es, wenn du, 


lebendig todt, eine Thurmhoͤhe tief, unter dem Bo⸗ 


den im Kerker liegſt, wo die Nacht mit der Holle 


liebaͤugelt, und Schall und Licht wieder umkehren, 
f n C raßle 
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raßle dann mit deinen Ketten und wimmre: 
Mir ift zuviel geſchehen! c 


Siebente Szene. 
Gerichtsdiener. Die Vorigen. 
Ferdinand. (eilt auf Louiſen zu, die ihm halb 
todt in den Arm fälle) Louiſe! Hilfe! Rettung! Der 
Schreken uͤberwaͤltigte ſie. 
Miller. (ergreift fein fpanifihes Rohr, ſezt den 
Hut auf, und macht ſich zum Angriff gefaßt.) 
Frau. (wirft ſich auf die Knie vor den Praͤſident) 
Proͤſident. (zu den Gerichtsdienern, feinen Orden 
entblößend) Legt Hand an im Namen des Herzogs — 
Weg von der Maͤze, Junge — Ohnmaͤchtig oder 
nicht — Wenn ſie nur erſt das eiſerne Halsband 
um hat, wird man fie ſchon mit Steinwuͤrfen auf- 
weken. 5 
Frau. Erbarmung Ihro Exzellenz! Erbarmung! 
Erbarmung! 


N Miller. (reißt ſeine Frau in die Hoͤhe) Knie 
vor Gott alte Heulhure, und nicht vor — — Schel— 
men, weil ich ja doch ſchon ins Zuchthaus muß. 
Praͤſident. (beißt die Lippen) Du kannſt dich 
verrechnen, Bube. Es ſtehen noch Galgen leer 
Eu den Gerichtsdienern) Muß ich es noch einmal 
fagen ? 
Gerichtsdiener (dringen auf Louiſen ein) 


Ferdinand. (ſpringt an ihr auf, und ſtellt fih 
vor 
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vor fie, grimmig) Wer will was? (Er zieht den Der 


gen ſammt der Scheide, und wehrt fidy mit dem Gefaͤß) 
Wag es, fie anzuruͤhren, wer, micht auch die Hirn⸗ 


ſchale an die Gerichte vermiethet hat (zum Pruͤſdenten) 


Schonen Sie Ihrer ſelbſt. Treiben Sie mich nicht 
weiter mein Vater. 

Proͤſident. (drohend zu den Gerichtsdienern) 
Wenn euch euer Brod lieb iſt, Memmen — 

Gerichtsdiener (greifen Louiſen wieder an) 

Ferdinand. Tod und alle Teufel! Ich ſage: 
Zuruͤk — Noch einmal. Haben Sie Erbarmen mit 
ſich ſelbſt. Treiben Sie mich nicht aufs Auferfte, 
Vater. 

Proͤſident.. ( aufgebracht zu den Gerichtsdienern) 
Iſt das euer Dienſteifer, Schurken? 

Gerichtsdiener. (greifen hiziger an) 

Ferdinand. Wenn es denn ſeyn muß (indem er 
den Degen zieht, und einige von denſelben verwundet) 
ſo verzeih mir, Gerechtigkeit! 

proͤſident. (voll Zorn) Ich will doch ſehen, 
ob auch ich dieſen Degen fuͤhle (er faßt Louiſen ſelbſt, 
zerrt fie in die Höh und übergibt fie einem Gerichtsfnecht ) 

Ferdinand. (lacht erbittert) Vater, Vater, 
Sie machen hier ein beiſſendes Pasquill auf die 
Gottheit, die ſich ſo uͤbel auf ihre Leute verſtund, 
und aus vollkommenen Benkersknech⸗ 
ten ſchlechte Miniſter machte. 


proͤſident. (zu den übrigen) Fort mit ihr! 
E 2 Ferdin. 
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Ferdinand. Vater, ſie ſoll an den Pranger 
ſtehn, aber mit dem Major, des Präfidenten Sohn 
— Beſtehen Sie noch darauf? s 

praͤſident. Deſto poßierlicher wird das Spekta⸗ 
kel — Fort! 

Ferdinand. Vater! ich werfe meinen Offiziers⸗ 
Degen auf das Mädchen — Beſtehen Sie m 
darauf ? 

Präfident. Das Port d'Epee iſt an ER 
Seite des Prangerſtehens gewohnt worden — Fort! 
Fort! Ihr wißt meinen Willen. 

Ferdinand. (drükt einen Gerichtsdiener weg, faßt 
Louiſen mit einem Arm, mit dem andern zuͤkt er den 
Degen auf ſie) Vater! Eh Sie meine Gemahlin be⸗ 
ſchimpfen, durchſtoß ich ſie — Beſtehen Sie noch 
darauf? 

praͤſident. Thu es, wenn deine Klinge auch 
ſpizig iſt. 

Ferdinand. (laßt Louiſen fahren, und blikt fuͤrch⸗ 
terlich um Himmel) Du Allmaͤchtiger biſt Zeuge! 


Kein menſchliches Mittel lies ich unverſucht — ich 


muß zu einem teuſliſchen ſchreiten — hr führt fie 
zum Pranger fort, unterdeſſen (zum Präfidenten in's 
Ohr rufend) erzähl” ich der Reſidenz eine Geſchichte, 
wie man Präfident wird (ab) 

Praͤſident. (Wie vom Bliz geruͤhrt) Was iſt das? 
— Ferdinand — Laßt ſie ledig (er eilt dem Major 


nach) 
— 


Dritter 
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Erſte Szene. 
Saal beim Praͤſidenten. 


Der Praͤſident und Sekretair Wurm kommen. 


Präfident. Der Streich war verwuͤnſcht. 

Wurm. Wie ich befuͤrchtete gnaͤdiger Herr. 
Zwang erbittert die Schwaͤrmer immer, aber be⸗ 
kehrt fie nie, 

Präfident. Ich hatte mein beſtes Vertrauen in 
dieſen Anſchlag geſezt. Ich urtheilte ſo: Wenn das 


- Mädchen beſchimpft wird, muß er, als Offizier, 


zuruͤktreten. 

Wurm. Ganz vortreflich. Aber zum Be⸗ 
ſchimpfen hätt es auch kommen ſollen. 

praͤſident. Und doch — wenn ich es jezt mit 
kaltem Blut uͤberdenke — Ich haͤtte mich nicht ſollen 
eintreiben laſſen. Es war eine Drohung, woraus 
er wol nimmermehr Ernſt gemacht hatte. 

Wurm. Das denken Sie ja nicht. Der gereiz⸗ 
ten Leidenſchaft iſt keine Thorheit zu bunt. Sie ſa⸗ 
gen mir, der Herr Major habe immer den Kopf zu 
ihrer Regierung geſchuͤttelt. Ich glaubs. Die 
Grundſäze, die er aus Akademien hieherbrachte, 
wollten mir gleich nicht recht einleuchten. Was ſol⸗ 
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ten auch die fantajtifchen Traͤumereien von Seelen⸗ 
größe und perſoͤnlichem Adel an einem Hof, wo die 
groͤſte Weisheit diejenige iſt, im rechten Tempo, auf 
eine geſchikte Art, Gros und Klein zu ſeyn. Er iſt 
zu jung und zu feurig, um Geſchmak am langſamen 


krummen Gang der Kabale zu finden, und nichts 


wird ſeine Ambizion in Bewegung ſezen, als was 
gros iſt und abenteuerlich. ö 
praͤſident. (verdruͤßlich) Aber was wird dieſe 


wohlweiſe Anmerkung an unſerm Handel verbeſſern ? 


Wurm. Sie wird Ewr. Exzellenz auf die Wun⸗ 
de hin weiſen, und auch vielleicht auf den Verband. 
Einen ſolchen Karakter — erlauben Sie — haͤtte 
man entweder nie zum Vertrauten, oder niemals 
zum Feind machen ſollen. Er verabſcheut das Mit⸗ 
tel, wodurch Sie geſtiegen ſind. Vielleicht war es 
bis jezt nur der Sohn, der die Zunge des Verraͤ⸗ 


thers band. Geben Sie ihm Gelegenheit, jenen 


rechtmaͤßig abzuſchuͤtteln. Machen Sie ihn durch wie⸗ 
derholte Stuͤrme auf feine Leidenſchaft glauben, 
daß Sie der zoͤrtliche Vater nicht find, fo dringen 
die Pflichten des Patrioten bei ihm vor. Ja, ſchon 
allein die ſeltſame Phantaſie, der Gerechtigkeit ein 
fo merkwuͤrdiges Opfer zu bringen, koͤnnte Reiz ge⸗ 
nug fuͤr ihn haben, ſelbſt ſeinen Vater zu ſtuͤrzen. 


praͤſident. Wurm — Wurm — Er führt mich 


da vor einen entſezlichen Abgrund. 


Wurm. Ich will Sie zuruͤkfuͤhren, gnädiger 
Herr. Darf ich freymuͤtig reden? 


Proͤſident. 


W 
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Praͤſident. (indem er ſich niederſeſt) Wie ein 


Verdammter zum Mitverdammten. 
Wurm. Alſo verzeihen Sie — Sie haben, 


duͤnkt mich, der biegſamen Hofkunſt den ganzen 


Proͤſidenten zu danken, warum vertrauten Sie jhr 
nicht auch den Vater an? Ich beſinne mich, mit 
welcher Offenheit Sie ihren Vorgaͤnger damals zu 
einer Partie Piquet beredeten, und bey ihm die hal⸗ 
be Nacht mit freundſchaftlichem Burgunder hinweg⸗ 
ſchwemmten, und das war doch die naͤmliche Nacht 
wo die groſe Mine losgehen, und den guten Mann 


in die Luft blaſen folte — Warum zeigten Sie ih⸗ 
rem Sohne den Feind? Nimmermehr hatte dieſer 


erfahren ſollen, daß ich um feine Liebesangelegenheit 
wiſſe. Sie hätten den Roman von Seiten des 
Maͤdchens unterhoͤlt, und das Herz ihres Sohnes 
behalten. Sie haͤtten den klugen General geſpielt, 
der den Feind nicht am Kern ſeiner Truppen faßt, 
ſondern Spaltungen unter den Gliedern ſtiftet. 
praͤſident. Wie war das zu machen? 

Wurm. Auf die einfachſte Art — und die 
Karten ſind noch nicht ganz vergeben. Unterdruͤken 
Sie eine Zeitlang, daß Sie Vater ſind. Meſſen 
Sie ſich mit einer Leidenſchaft nicht, die jeder Wi⸗ 
ſtand nur mächtiger machte —. Ueberlaſſen Sie es 


mir, an ihrem eigenen Feuer den Wurm auszubruͤ⸗ 


ten, der ſie zerfrißt. 
Proͤſident. Ich bin begierig. 


E 4 Wurm. 
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Wurm. Ich müßte mich ſchlecht auf den Baros 
Ben meter der Seele verſtehen, oder der Herr Major ift 
=: in der Eiferſucht ſchreklich, wie in der Liebe. Mas 
A chen Sie ihm das Mädchen verdaͤchtig — — Wahrs 
ſcheinlich oder nicht. Ein Gran Hefe reicht hin, 
die ganze Maſſe in eine zerſtorende Gaͤhrung zu jagen. 
Praͤſident. Aber woher dieſen Gran nehmen? 


g Wurm. Da ſind wir auf dem Punkt — Vor 
n allen Dingen, gnaͤdiger Herr, erklaͤren Sie ſich mir, 
2 wie viel Sie bei der fernern Weigerung des Majors 
auf dem Spiel haben — in welchem Grade es ih⸗ 
Be; nen wichtig ift, den Roman mit dem Buͤrgermaͤd⸗ 
3 cen zu endigen, und die Verbindung mit Lady 
* Milford zu Stand zu bringen? f 


1 Proͤſident. Kann er noch fragen Wurm? — 
1 Mein ganzer Einfluß iſt in Gefahr, wenn die Par⸗ 
1 thie mit der Lady zurüfgeht, und wenn ich den Ma⸗ 
Hi jor zwinge, mein Hals. 
5 Wurm. (munter) Jezt haben Sie die Gnade 
3 und hören. — Den Herrn Major umfpinnen wir 
mit Lift. Gegen das Mädchen nehmen wir ihre 
ganze Gewalt zu Hilfe. Wir diktieren ihr 
1 ein Billetdoux an eine dritte Perſon 
9 in die Feder, und fpielen das mit gw 
* ter Art dem Major in die 8oͤnde. 

1 f Praͤſident. Toller Einfall! Als ob Sie ſich ſo 
eg geſchwind hin bequemen würde, ihr eigenes Todesur⸗ 

| theil zu ſchreiben? 
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Wurm. Sie muß, wenn Sie mir freie Hand 
laſſen wollen. Ich kenne das gute Herz auf und 
nieder. Sie hat nicht mehr als zwo toͤdliche Sei⸗ 


ten, durch welche wir ihr Gewiſſen beſtuͤrmen koͤn⸗ 


nen — ihren Vater und den Major. Der leztere 
bleibt ganz und gar aus dem Spiel, deſto freier 
koͤnnen wir mit dem Muſikanten umſpringen. 
Praͤſident. Als zum Exempel? 
Wurm. Nach dem, was Ewr. Exzellenz mir 


von dem Auftritt in ſeinem Hauſe geſagt haben, 


wird nichts leichter ſeyn, als den Vater mit einen 
Halsprozeß zu bedrohen. Die Perſon des Guͤnſt⸗ 
lings und Siegelbewahrers iſt gewiſſermaſen der 
Schatten der Majeſtaͤt — Beleidigungen gegen je⸗ 
nen ſind Verlezungen dieſer — Wenigſtens will ich 
den armen Schaͤcher mit dieſem zuſammengeflikten 
Kobold durch ein Nadeloͤhr jagen. 

Praͤſident. Doch — ernſthaft dürfte der Han⸗ 
del nicht werden. 

Wurm. Ganz und gar nicht — Nur in ſo weit 
als es noͤtig iſt, die Familie in die Klemme zu trei⸗ 


ben — Wir ſezen alſo in aller Stille den Muſikus 


feſt — Die Noth um fo dringender zu machen, koͤnn⸗ 
te man auch die Mutter mitnehmen, — ſprechen von 
peinlicher Anklage, von Schaffot, von ewiger Ve⸗ 
ſtung, und machen den Brief der Tochter zur ein⸗ 
zigen Bedingniß ſeiner Befreiung. 


Praͤſident. Gut! Gut! Ich verſtehe. 
E 3 3 Wurm. 
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Wurm. Sie liebt ihren Vater — bis zur Lei⸗ 
denſchaft möcht ich fagen. Die Gefahr feines Les 
bens — feiner Freiheit zum mindeften — Die Vor⸗ 
wuͤrfe ihres Gewiſſens den Anlaß dazu gegeben zu 
haben — Die Unmöglichfeit, den Major zu beſi⸗ 
zen — endlich die Betaͤubung ihres Kopfs, die ich 
auf mich nehme — Es kann nicht fehlen — Sie 
muß in die Falle gehn. 


Praͤſident. Aber mein Sohn? Wird der nicht 
auf der Stelle Wind davon haben? Wird er nicht 
wuͤtender werden? 


Wurm. Das laſſen Sie meine Sorge ſeyn, 
gnaͤdiger Herr — Vater und Mutter werden nicht 
eher frei gelaſſen, bis die ganze Familie einen koͤr— 
perlichen Eid darauf abgelegt, den ganzen Vorgang 
geheim zu halten, und den Betrug zu beſtaͤtigen. 

Proͤſident. Einen Eid? Was wird ein Eid 
fruchten, Dummkopf? 


Wurm. Nichts bei uns gnädiger Herr. Bei 
dieſer Menſchenart alles — Und ſehen Sie nun, 
wie ſchoͤn wir beide auf dieſe Manier zum Ziel kom⸗ 
men werden — Das Mädchen verliert die Liebe 
des Majors, und den Ruf ihrer Tugend. Vater 
und Mutter ziehen gelindere Saiten auf, und durch 
und durch weich gemacht von Schikſalen dieſer Art, 
erkennen ſie's noch zulezt fuͤr Erbarmung, wenn ich 
der Tochter durch meine Hand ihre Reputation wie⸗ 
der gebe. | 


Praͤſident. 
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Proͤſident. (lacht unter Kopfſchütteln) Ja! ich 
gebe mich dir uͤberwunden, Schurke. Das Geweb 
iſt ſataniſch fein. Der Schüler übertrift feinen Mei⸗ 
ſter — — Nun iſt die Frage, an Wen das Billet 
muß gerichtet werden? Mit Wem wir fie in Ber 
dacht bringen muͤßen? 

Wurm. Nothwendig mit jemand, der durch 
den Entſchluß Ihres Sohnes alles gewinnen oder alles 
verlieren wuß. 


Praͤſident. (nach einigem Nachdenken) Ich weiß 
nur den Hofmarſchall. 

Wurm. (zuft die Achſeln) Mein Geſchmak mar 
er nun freilich nicht, wenn ich Louiſe Millerin hieße. 

Proͤſident. Und warum nicht? Wunderlich! 
Eine blendende Garderobe — eine Atmosphaͤre von 
Eau de mille fleurs und Biſam — auf jedes alberne 
Wort eine Handvoll Dukaten — und alles das ſolte 
die Delikateſſe einer buͤrgerlichen Dirne nicht endlich 
beſtechen koͤnnen ? — O guter Freund. So ſerupulös 
iſt die Eiferſucht nicht. Ich ſchike zum Marſchall. 


(klingelt) 


Wurm. Unterdeſſen, daß Ewr Exzellenz die⸗ 
ſes, und die Gefangennehmung des Geigers beſor⸗ 
gen, werd ich hingehen, und den bewußten Liebes⸗ 
brief aufſezen. f ö 

Prͤſident. (zum Schreibpult gehend) Den er 
mir zum Durchleſen heraufbringt, ſobald er zu 


Stand ſeyn wird. (Wurm geht ab. Der Präfdent fest 


ſich 
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ſich zu ſchreiben; ein Kammerdiener kommt; er ſteht auf, 
und gibt ihm ein Papier) Dieſer Verhaftsbefehl muß 
ohne Aufſchub in die Gerichte — ein andrer von euch 
wird den Hofmarſchall zu mir bitten. 

Kammerdiener. Der gnaͤdige Herr find fo 
eben hier angefahren, 

Praͤſident. Noch beſſer — Aber die Anſtalten 
ſollen mit Vorſicht getroffen werden, ſagt W daß 
kein Aufſtand erfolgt. 

Kammerdiener. Sehr wol, Ihr' Exzellenz. 

Praͤſident. Verſteht ihr? Ganz in der Stille. 

Kammerdiener. Ganz gut, Ihr' Exzellenz. (ab) 


Zweite Szene. 
Der Präfident und der Hofmarſchall. 


Bofmarſchall. (eilfertig) Nur en paffant mein | 


Beſter — Wie leben Sie? Wie befinden Sie ſich? — 
Heute Abend iſt große Opera Dido — das ſuͤperbeſte 
Feuerwerk — eine ganze Stadt brennt zuſammen — 
Sie ſehen ſie doch auch brennen? Was? 8 

Proͤſ.dent. Ich habe Feuerwerks genug in mei⸗ 


nem eigenen Hauſe, das meine ganze Herrlichkeit in 
die Luft nimmt — Sie kommen erwuͤnſcht, lieber 
Marſchall, mir in einer Sache zu rathen, thaͤtig 
zu helfen, die uns beide poußiert oder voͤllig zu 


Grund richtet. Sezen Sie ſich. | 
Bofmarſchall. Machen Sie mir nicht Angſt, 
mein Suͤßer. 
Praͤſident. 


| 

| 

| 
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Präfident. Wie geſagt — poußiert oder ganz 


zu Grund richtet. Sie wiſſen mein Projekt mit dem 
Najor und der Lady. Sie begreifen auch, wie uns 


entbehrlich es war, unſer beider Gluͤk zu fixieren. 


Es kann alles zuſammenfallen Kalb. Mein Ferdi⸗ 
nand will nicht. 5 

Bofmarſchall. Will nicht — will nicht — ich 
habs ja in der ganzen Stadt ſchon herumgeſagt. 
Die Mariage iſt ja in Jedermanns Munde. 

Praͤſident. Sie koͤnnen vor der ganzen Stadt 
als Windmacher da ſtehen. Er liebt eine andere. 

Bofmarſchall. Sie ſcherzen. Iſt das auch wol 
ein Hinderniß? 

Praſident. Bei dem Trozkopf das unuͤberwind⸗ 
Tichfte. 

Sofmarſchall. Er ſollte fo wahnſinnig ſeyn, 
und fein Fortune von ſich. ſtoßen?⸗ Was? 

Pröfident. Fragen Sie ihn das und hören Sie, 
was er antwortet. 

Bofmarſchall. Aber mon Dieu! Was kann er 
denn aͤntworten? J 

Pröfivent. Daß er der ganzen Welt das Ver⸗ 
brechen entdeken wolle, wodurch wir geſtiegen ſind 
— daß er unſere falſchen Briefe und Quittungen an- 


geben — daß er uns beide an's Meſſer lieſern wolle 


— Das kann er antworten. 
Bofmarſchall. Sind Sie von Sinnen? 
Praͤſident. Das hat er geantwortet. Das war 
er e ſchen Willens ins Werk zu e — Davon hab 
ich 


an 
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ich ihn kaum noch durch meine höchfte Erniedrigung 
abgebracht. Was wiſſen Sie hierauf zu fagen ? 
Bofmarſchall. (mit einem Schaafsgeſicht) Mein 
Verſtand ſteht ſtill. 
praͤſident. Das koͤnnte noch hingehen. Aber 
zugleich hinterbringen mir meine Spionen, daß der 


Oberſchenk von Bok auf dem Sprunge ſei, um die 


Lady zu werben. 


Hofmarſchall. Sie machen mich raſend. Wer 


ſagen Sie? Von Bok ſagen Sie? — Wiſſen Sie 
denn auch, daß wir Todfeinde zuſammen find? Wiſ⸗ 
ſen Sie auch, warum wir es ſind? 

Pröfident. Das erſte Wort, das ich 155 

Sofmarſchall. Beſter! Sie werden hören und 
aus der Haut werden Sie fahren — Wenn Sie ſich 
noch des Hofballs entſinnen — — es geht jezt ins 
ein und zwanzigſte Jahr — wiſſen Sie, worauf 
man den erſten Engliſchen tanzte, und dem Grafen 
von Meerſchaum das heiße Wachs von einem Kron⸗ 
leuchter auf den Domino troͤpfelte — Ach Gott! das 
muͤßen Sie freilich noch wiſſen! 

praͤſident. Wer koͤnnte ſo was vergeſſen? 

Sofmarſchall. Sehen Sie! Da hatte Prinzeſ⸗ 
fin Amalie in der Hize des Tanzes ein Strumpf⸗ 
band verloren. — Alles kommt, wie begreiflich iſt, 
in Allarm — von Bok und Ich — Wir waren noch 
Kammerjunker — wir kriechen durch den ganzen Re⸗ 
doutenſaal, das Strumpfband zu ſuchen — endlich 
erblik Ichs — von Bok merkts — von Bok darauf 
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zu — reißt es mir aus den Haͤnden — ich bitte Sie! 
— bringts der Prinzeßin und ſchnappt mir gluͤklich 
das Kompliment weg — Was denken Sie? 

Praͤſident. Impertinent! 

Bofmarſchall. Schnappt mir das Kompliment. 
weg — Ich meyne in Ohnmacht zu ſinken. Eine 
ſolche Malice iſt gar nicht erlebt worden. — Endlith 
ermann ich mich, naͤhere mich Ihrer Durchlaucht 
und ſpreche: Gnaͤdigſte Frau! von Bok war ſo 
gluͤklich, Hoͤchſtdenenſelben das Strumpfband zu 
uͤberreichen, aber wer das Strumpfband zuerſt er⸗ 
blikte, belohnt ſich in der Stille und ſchweigt. 

proͤſident. Bravo Marſchall! Braviſſimo! 

Bofmarſchall. Und ſchweigt — Aber ich werds 
dem von Bok bis zum juͤngſten Gerichte noch nach— 
tragen — der niedertraͤchtige kriechende Schmeichler! 
— und das war noch nicht genug — Wie wir beide 
zugleich auf das Strumpfband zu Boden fallen, 
wiſcht mir von Bok an der rechten Friſur allen Pu⸗ 
der weg, und ich bin ruiniert auf den ganzen Ball. 

pProͤſident. Das iſt der Mann, der die Mil⸗ 
ford heuraten, und die erſte Perſon am Hof wer⸗ 
den wird. 

Sofmarſchall. Sie ſtoßen mir ein Meſſer ins 
Herz. Wird? Wird? Warum wird er? Wo iſt die 
Notwendigkeit? a 

praͤſident. Weil mein Ferdinand nicht will, 
und ſonſt keiner ſich meldet. 


Bofmarſchall. 
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Zofmarſchall. Aber wiſſen Sie denn gar kein 
einziger Mittel, den Major zum Entſchluß zu brin⸗ 
gen? — — Seys auch noch fo biſarr! fo verzwei⸗ 
felt! — Was in der Welt kann ſo widrig ſeyn, das 
uns jezt nicht willkommen waͤre, den verhaßten von 
Bok auszuſtechen? 

praͤſident. Ich weiß nur eines, 0 das = 
Ihnen ſteht. 

Sofmarſchall. Bei mir ſteht? Und das iſt? 
Proͤſident. Den Major mit feiner Geliebten zu 
entzweyen. 

Bofmarſchall. Zu entzweyen? Wie meynen 
Sie das? — und wie mach ich das? 

Proͤſident. Alles iſt gewonnen, ſobald wir ihm 
das Maͤdchen verdaͤchtig machen. 

Bofmarſchall. Daß fie ſtehle, meynen Sie? 

Praͤſident. Ach Nein doch! Wie glaubte er 
das? — daß ſie es noch mit einem andern habe. 

Zofmarſchall. Dieſer andre? 

Praͤſident. Muͤßten Sie ſeyn, Baron. 

Bofmarſchall. Ich ſeyn? Ich? — Iſt fie von 
Adel? 

Praͤſident. Wozu das? Welcher Einfall! — 
eines Muſikanten Tochter. 

Bofmarſchall. Buͤrgerlich alſo? Das wird nicht 
angehen. Was? 

Praͤſtdent. Was wird nicht angehen? Narrens⸗ 
poſſen! Wem unter der Sonne wird es einfallen, 
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einfallen, ein paar runde Wangen nach dem Stamm⸗ 
baum zu fragen? 

Bofmarſchall. Aber bedenken Sie doch, ein 
Ehmann! Und meine Reputazion bei Hofe! h 

Praͤſident. Das ift was anders. Verzeihen 
Sie. Ich hab das noch nicht gewußt, daß Ihnen 
der Mann von unbeſcholtenen Sitten mehr iſt als 
der von Einfluß. Wollen wir abbrechen? 

Bofmarſchall. Seien Sie klug Baron. Es 
war ja nicht ſo verſtanden. 

Praͤſident. (froſtig) Nein — nein! Sie haben 
vollkommen recht. Ich bin es auch muͤde. Ich laſſe 
den Karren ſtehen. Dem von Bok wuͤnſch ich Gluͤk 
zum Premierminiſter. Die Welt iſt noch anderswo. 
Ich fodre meine Entlaſſung vom Herzog.. 

Bofmarſchall. Und Ich? — Sie haben gut 
ſchwazen, Sie! Sie find ein Stuttierter! Aber Ich: 
— Mon Dieu! Was bin dann ich wenn mich Sei⸗ 


ne Durchleucht entlaſſen? 


Praͤſident. Ein Bonmot von Vorgeſtern. Die 
Mode vom vorigen Jahr. 

N Bofmarſchall. Ich beſchwoͤre Sie, Theurer, 
Goldner! — Erſtiken Sie dieſen Gedanken! Ich 
will mir ja alles gefallen laſſen. 

Proͤſident. Wollen Sie ihren Namen zu einem 
Rendezvous hergeben, den Ihnen dieſe Millerin 
ſchriftlich vorſchlagen ſolt? 

Bofmarſchall. Im Namen Gottes! Ich will 
ihn hergeben, 
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Praͤſident. Und den Brief irgend wo heraus» 


fallen laßen, wo er dem Major zu Geſicht kom⸗ 
men muß. 


Bofmarſchall. Zum Exempel auf der Parade 
will ich ihn als von Ohngefehr, mit dem Schnupf⸗ 
tuch herausſchleudern? 

Praͤſident. Und die Rolle ihres Liebhabers ge⸗ 
gen den Major behaupten? 
Bofmarſchall. Mort de ma vie! Ich will ihn 


ſchon waſchen! Ich will dem Naſeweis den Appetit 
nach meinen Amouren verleiden. 


Praͤſident. Nun gehts nach Wunſch. Der 
Brief mus noch heute geſchrieben ſeyn. Sie muͤſſen 
vor Abend noch her kommen, ihn abzuholen, und 
ihre Rolle mit mir zu berichtigen. 


Bofmarſchall. Sobald ich ſechszehn Viſiten 


werde gegeben haben, die von allerhoͤchſter Impor- 
tance ſind. Verzeihen Sie alſo, wenn ich mich oh⸗ 
ne Aufſchub beurlaube (geht) 


Praͤſident. (klingelt) Ich zaͤle auf Ihre Ver: 
ſchlagenheit, Marſchall. 


Jofmarſchall. (ruft zurüͤk) Ah mon Dieu! 
Sie kennen mich ja. 


Drit⸗ 
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Dritte Szene. 


Der Praͤſident und Wurm. 


Wurm. Der Geiger und ſeine Frau ſind gluͤk⸗ 
lich und ohne alles Geraͤuſch in Verhaft gebracht. 
Wollen Ewr. Exzellenz jezt den Brief uͤberleſen? 

Praͤſident. (nachdem er geleſen) Herrlich! Herrlich 
Sekretair! Auch der Marſchall hat angebiſſen! — Ein 
Gift, wie das muͤßte die Geſundheit ſelbſt in eiternden 
Auſſaz verwandeln — Nun gleich mit den Vorſchlaͤ— 
gen zum Vater, und dann warm zu der Tochter. 


(Sehen ab zu verſchiedenen Seiten. ) 


(Zimmer in Millers Wohnung.) 


Vierte Szene. 
Louiſe und Ferdinand. 


Louiſe. Ich bitte dich, hoͤre auf. Ich glaube 
an keine gluͤkliche Tage mehr. Alle meine Hoffnun⸗ 
“gen find gefunfen. 

Serdinand. So find die meinigen geftiegen. 
Mein Vater iſt aufgereizt. Mein Vater wird alle 
Geſchuͤze gegen uns richten. Er wird mich zwingen, 
den unmenſchlichen Sohn zu machen. Ich ſtehe 
nicht mehr fuͤr meine kindliche Pflicht. Wut und 
Verzweiflung werden mir das ſchwarze Geheimniß 
ſeiner Mordthat erpreſſen. Der Sohn wird den 
Vater in die Haͤnde des Henkers liefern — Es iſt 
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die boͤchſte Gefahr — — und die hoͤchſte Gefahr 
mußte da ſeyn, wenn meine Liebe den Rieſenſprung 
wagen ſolte. — — Höre Louiſe — ein Gedanke, 
gros und vermeſſen wie meine Leidenſchaft draͤngt 
ſich vor meine Seele — Du Louiſe und ich und die⸗ 
Liebe! — Liegt nicht in dieſem Zirkel der ganze 
Himmel 2 oder brauchſt du noch etwas Viertes 
dazu ? 


Aoniſe. Brich ab. Nichts mehr. Ich erblaſ⸗ 
ſe uͤber das, was du ſagen wilſt. ö 


Serdinand. Haben wir an die Welt keine Fo⸗ 
derung mehr, warum denn ihren Beifall erbetteln? 
Warum wagen, wo nichts gewonnen wird und al» 


les verloren werden kann? — Wird dieſes Aug 


nicht eben ſo ſchmelzend funkeln, ob es im Rhein 
oder in der Elbe ſich ſpiegelt oder im baltiſchen 
Meer? Mein Vaterland iſt, wo mich Louiſe liebt. 
Deine Fußtapfe in wilden ſandigten Wuͤſten mir in» 
tereſſanter, als das Muͤnſter in meiner Heimat — 


Werden wir die Pracht der Staͤdte vermiſſen ? Wo 


wir ſeyn mögen, Louiſe, geht eine Sonne auf ‚eine 
unter — Schauſpiele, neben welchen der uͤppigſte 
Schwung der Kuͤnſte verblaßt. Werden wir Gott 


in keinem Tempel mehr dienen, ſo ziehet die Nacht 


mit begeiſternden Schauern auf, der wechſelnde 
Mond predigt uns Buße, und eine andaͤchtige Kir⸗ 
che von Sternen betet mit uns. Werden wir uns 
in Geſprächen der Liebe erſchoͤpfen? — Ein Lächeln 
meiner Louiſe iſt Stoff für Jahrhunderte, und der 
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N Traum des Lebens iſt aus, bis ich dieſe Träne er⸗ 


gruͤnde. 


Zouiſe. Und haͤtteſt du ſonſt keine Pflicht mehr, 


als deine Liebe? 


Serdinand. (fe umarmend) Deine Ruhe iſt 
meine heiligfie, 


Louiſe. (ſehr ernſthaft) So ſchweig und verlaß 


mich — Ich habe einen Vater, der kein Vermoͤgen 


hat, als dieſe einzige Tochter — der morgen ſechzig 


alt wird — der der Rache des Praͤſidenten gewiß 
iſt. — 

Serdinand. (fällt raſch ein) Der uns begleiten 
wird. Darum keinen Einwurf mehr, Liebe. Ich 
gehe, mache meine Koſtbarkeiten zu Geld, erhebe 


Summen auf meinen Vater. Es iſt erlaubt einen 
Raͤuber zu pluͤndern, und ſind ſeine Schaͤze nicht 
Blutgeld des Vaterlands? — Schlag e in Uhr 


um Mitternacht wird ein Wagen hier anfahren. Ihr 
werft euch hinein. Wir fliehen. | 


Louiſe. Und der Fluch deines Vaters uns 


nach? — ein Fluch Unbeſonnene, den auch Mör- 
der nie ohne Erhoͤrung ausſprechen, den die Rache 
des Himmels auch dem Dieb auf dem Rade haͤlt, 
der uns Flüchtlinge, unbarmherzig, wie ein Ge 
ſpenſt, von Meer zu Meer jagen wuͤrde? — Nein 
mein Geliebter! Wenn nur ein Frevel dich mir er⸗ 


halten kann, ſo hab ich noch Stärke, dich zu ver⸗ 


lieren. 


J 3 Serdinand. 
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Serdinand. (ſteht ſtill und murmelt duͤſter) Wirk⸗ 
lich? 


Couiſe. Verlieren! — O ohne Graͤnzen 


entſezlich iſt der Gedanke — Graͤßlich genug, den 
unſterblichen Geiſt zu durchboren, und die gluͤende 
Wange der Freude zu bleichen — Ferdinand! dich 
zu verlieren! — Doch! Man verliert ja nur, was 
man beſeſſen hat, und dein Herz gehört deinem 
Stande — Mein Anſpruch war Kirchenraub, und 
ſchauernd geb ich ihn auf. 

Serdinand. (das Geſicht verzerrt, und an der Un⸗ 
terlippe nagend) Gibſt du ihn auf. 


Louife. Nein! Sieh mich an lieber Walter. 
Nicht ſo bitter die Zaͤhne geknirrſcht. Komm! Laß 
mich jezt deinen ſterbenden Mut durch mein Beiſpiel 
beleben. Laß mich die Heldin dieſes Augenbliks 
ſeyn — einem Vater den entflohenen Sohn wieder 
ſchenken — einem Buͤndniß entſagen, das die Fu⸗ 
gen der Buͤrgerwelt auseinander treiben, und die 
allgemeine ewige Ordnung zu Grund ſtuͤrzen wuͤrde 
— Ich bin die Verbrecherin — mit frechen thö- 
rigten Wuͤnſchen hat ſich mein Buſen getragen — 
mein Ungluͤk iſt meine Strafe, ſo laß mir doch 
jezt die ſuͤße ſchmeichelnde Taͤuſchung, daß es mein 
Gpfer war — Wirſt du mir dieſe Wolluſt mis⸗ 
goͤnnen? 


Jerdinand. (hat in der Zerſtreuung und Wut eine 
Violine ergriffen, und auf derſelben zu ſpielen verſucht 
— est zerreißt er die Saiten, zerſchmettert das Inſtru⸗ 
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ment auf dem Boden, und bricht in ein lautes Gelächs 
ter aus.) 

Zouife, Walter! Gott im Himmel! Was (v1 
das? — Ermanne dich. Faſſung verlangt dieſe 
Stunde — es iſt eine trennende. Du haſt ein 
Herz, lieber Walter. Ich kenne es. Warm wie 
das Leben iſt deine Liebe, und ohne Schranken, 
wie's Unermeßliche — Schenke ſie einer Edeln und 
Wuͤrdigern — fie wird die gluͤklichſten ihres Ges 
ſchlechts nicht beneiden — — (Tränen unterdruͤkend) 
mich ſolſt du nicht mehr ſehn — Das eitle betroge⸗ 
ne Maͤdchen verweine ſeinen Gram in einſamen 
Mauren, um feine Traͤnen wird ſich niemand be⸗ 
kuͤmmern — beer und erſtorben iſt meine Zukunft 
— Doch werd ich noch je und je am verwelkten 
Strauß der Vergangenheit riechen (indem ſie ihm mit 
abgewandten Geſicht ihre zitternde Hand gibt) Leben 
Sie wol Herr von Walter. 

Ferdinand. ( ſpringt aus feiner Betaͤubung auf) 
Ich entfliehe, Louiſe. Wirſt du mir wirklich nicht 
folgen? 

Zouife, (hat ſich im Hintergrund des Zimmers 
niedergeſezt, und hält das Geſicht mit beiden Händen bes 
dekt) Meine Pflicht heißt mich bleiben und dulden. 

Ferdinand. Schlange, du luͤgſt. Dich feſſelt 
was anders hier. 

Louife. (im Ton des tlefſten inwendigen Leidens) 
Bleiben Sie bei dieſer Vermutung — ſie macht viel⸗ 
leicht weniger elend. 
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Serdinand. Kalte Pflicht gegen feurige kiebe! 
— Und mich ſoll das Maͤrchen blenden? — Ein 


Liebhaber feſſelt dich, und Weh uͤber dich und ihn, 
wenn mein Verdacht ſich beſtaͤtigt (geht ſchnell ab.) 


Fuͤnfte Szene. 
Louiſe allein. 


(Sie bleibt noch eine Zeit lang ohne Bewegung und 
ſtumm in dem Seſſel liegen, endlich ſteht ſie auf, 
kommt vorwärts, und ſieht furchtſam herum.) 

Wo meine Eltern bleiben? — Mein Vater 
verſprach in wenigen Minuten zuruͤk zu ſeyn, und 
ſchon ſind fuͤnf volle fuͤrchterliche Stunden voruͤber 
— Wenn ihm ein Unfall — Wie wird mir? — 
Warum geht mein Odem ſo aͤngſtlich? 

(Jezt tritt Wurm in das Zimmer, und bleibt im Hin⸗ 
tergrund ſtehen, ohne von ihr bemerkt zu werben) 


Es iſt nichts wirkliches — Es iſt nichts als das 
ſchaudernde Gaukelſpiel des erhizten Gebluͤts — Hat 
unſre Seele nur einmal Entſezen genug in ſich ge⸗ 
trunken, ſo wird das Aug in jedem Winkel Ge⸗ 
ſpenſter ſehn. 


Sechste Szene. 
Louiſe und Sekretair Wurm. 


Wurm. (kommt näher) Guten Abend Jung⸗ 
fer. 
Aouiſe. 
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Louiſe. Gott! Wer ſpricht da? (ſie dreht ſich 
um, wird den Sekretair gewahr, und tritt erſchroken zu⸗ 
rue) Schreklich! Schreklich! Meiner aͤngſtlichen 


Ahndung eilt ſchon die ungluͤkſeligſte Erfuͤlung nach! 


(zum Sekretair mit einem Blik voll Verachtung) Su⸗ 
chen Sie etwa den Praͤſidenten? Er iſt nicht mehr 
da. 

Wurm. Jungfer, ich ſuche Sie. 

Lonife, So muß ich mich wundern, daß Sie 
nicht nach dem Marktplaz giengen. 

Wurm. Warum eben dahin? 

Aouiſe. Ihre Braut von der Schandbuͤhne abs 
zuholen. ) 
Wurm., Mamſell Millerin, Sie haben einen 
falſchen Verdacht — 

Louiſe. (unterdrükt eine Antwort) Was ſteht Ih⸗ 
nen zu Dienſten? 

Wurm. Ich komme, geſchikt von Ihrem Va⸗ 


ter. 


Louiſe. (bein) Von meinem Vater? — Wo 
jſt mein Vater 2 
Wurm. Wo er nicht gern iſt. 
Aouiſe. Um Gotteswillen! Geſchwind! Mich 
befaͤllt eine üble Ahndung — Wo iſt mein Vater? 


Wurm. Im Thurm, wenn Sie es ja wiſſen 


wollen. 

Aouiſe. (mit einem Blik zum Himmel) Das 
noch! das auch noch! — — Im Tyurm? Und 
warum im Thurm? 

J 5 a Wurm. 
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Wurm. Auf Befehl des Herzogs. 

ouiſe. Des Herzogs? 

Wurm. Der die Verlezung der Majeftät in der 
Perſon ſeines Stellvertreters — 

Aouiſe. Was? Was? O ewige Allmacht! 

Wurm. Auffallend zu ahnden beſchloſſen hat. 

Louife. Das war noch übrig! Das! — frei⸗ 
lich, freilich, mein Herz hatte noch außer dem Ma⸗ 
jor etwas theures — Das durfte nicht uͤbergangen 
werden — Verlezung der Majeſtaͤt — Himmliſche 
Vorſicht! Rette, o rette meinen ſinkenden Glauben! 
— und Ferdinand? 


Wurm. Waͤlt Lady Milford oder Fluch und 
Enterbung. 

Louiſe. Entſezliche Freiheit! — und doch — 
doch iſt er gluͤklicher. Er hat keinen Vater zu ver⸗ 
lieren. Zwar keinen haben iſt Verdammniß ge⸗ 
nug! — Mein Vater auf Verlezung der Majeſtaͤt 
— mein Geliebter die Lady oder Fluch und Enter⸗ 
bung — Warlich bewundernswerth! Eine vollkom⸗ 
mene Buͤberei iſt auch eine Vollkommenheit — Voll⸗ 
kommenheit? Nein! dazu fehlte noch etwas — — 
Wo iſt meine Mutter? 

Wurm. Im Spinnhaus. 

Louiſe. (mit ſchmerzvollem Lächeln) Jezt iſt es 
voͤllig! — völlig, und jezt war ich ja frei — Abge⸗ 
ſchaͤlt von allen Pflichten — und Traͤnen — und 
Freuden. Abgeſchaͤlt von der Vorſicht. Ich brauch 
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ſie ja nicht mehr — (ſchrekliches Stillſchweigen) Ha⸗ 


ben Sie vielleicht noch eine Zeitung? Reden Sie 


immerhin. Jezt kann ich alles hoͤren. 

Wurm. Was geſchehen iſt, wiſſen Sie. 

Couiſe. Alſo nicht, was noch kommen wird? 
(wiederum Pauſe, worinn ſie den Sekretair von oben bis 
unten anſieht) Armer Menſch! Du treibſt ein trauris 
ges Handwerk, wobei du ohnmoͤglich feelig werden 
kannſt. Ungluͤkliche machen iſt ſchon ſchreklich ge⸗ 
nug, aber graͤßlich iſts, es ihnen verkuͤndigen — 
Ihn vorzuſingen den Eulengeſang, dabei zu ſtehn, 
wenn das blutende Herz am eiſernen Schaft der 


Nothwendigkeit zittert, und Chriften an Gott 


zweifeln. — Der Himmel bewahre mich! und wuͤr⸗ 
de dir jeder Angſttropfe, den du fallen ſiehſt, mit 
einer Tonne Golds aufgewogen — ich moͤchte nicht 
Du ſeyn — — Was kann noch geſchehen? 

Wurm. Ich weiß nicht. 

Louiſe. Sie wollen nicht wiſſen? — Diefe 
lichtſcheue Bothſchaft fuͤrchtet das Geraͤuſch der Wor⸗ 
te, aber in der Grabſtille Ihres Geſichts zeigt ſich 
mir das Geſpenſt — Was iſt noch übrig — Sie 
ſagten vorhin, der Herzog wolle es auffallend ahn⸗ 
den? Was nennen Sie auffallend? 


Wurm. Fragen Sie nichts mehr. 
Louiſe. Hoͤre Menſch! Du giengſt beim Henker 
zur Schule. Wie verſtuͤndeſt du ſonſt, das Eifen 


erft langſam⸗ bedaͤchtlich an den knireſchenden Gelen⸗ 
ken 
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ken hinaufzufuͤhren, und das zukende Herz mit dem 
Streich der Erbarmung zu neken? — Welches 
Schikſal wartet auf meinen Vater? — Es iſt Tod 
in dem, was du lachend ſagſt, wie mag das ausſe⸗ 
hen, was du an dich haͤltſt? Sprich es aus. Laß 


mich ſie auf einmal haben die ganze zermalmende 


Ladung. Was wartet auf meinen Vater? 

Wurm. Ein Kriminalprozeß. 

Louiſe. Was it aber das? — Ich bin ein uns 
wiſſendes unſchuldiges Ding, verſtehe mich wenig 
auſ eure fuͤrchterliche lateiniſche Woͤrter. Was heißt 
Kriminalprozeß? 

Wurm. Gericht um Leben und Tod. 

Lonuiſe. (ſtandhaft) So dank ich Ihnen! (fie 
eilt ſchnell in ein Seitenzimmer) 

Wurm. (ficht betroffen da) Wo will das hin⸗ 
aus? Sollte die Naͤrrinn etwa? — Teufel! ſie 
wird doch nicht — Ich eile nach — ich muß fuͤr ihr 
Leben buͤrgen (im Begriff, ihr zu folgen) f 

Louiſe. (kommt zurtik, einen Mantel umgeworfen) 
Verzeihen Sie, Sekretair. Ich ſchließe das Zim⸗ 
mer. 

Wurm. Und wohin denn ſo eilig? 

Louiſe. Zum Herzog (will fort ) f 
Wurm. Was? Wo hin? (er Hält fie erfihrofen 
zuruͤk) 

Loniſe. Zum Herzog. Hören Sie nicht? Zu 
eben dem Herzog, der meinen Vater auf Tod und 
Leben will richten laſſen — Nein! Nicht will — 
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muß richten laſſen, weil einige Boͤswichter wollen; 


der zu dem ganzen Prozeß der beleidigten Majeſtaͤt 
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nichts hergiebt, als eine Maſeſtät und feine fürftliche 
Handſchrift. 

Wurm. (lacht überlaut) Zum Herzog! 

Louiſe. Ich weiß, worüber Sie lachen — aber 
ich will ja auch kein Erbarmen dort finden — Gott 
bewahre mich! nur Ekel — Ekel nur an meinem 
Geſchrei. Man hat mir geſagt, daß die Großen 
der Welt noch nicht belehrt ſind, was Elend iſt — 
nicht wollen belehrt ſeyn. Ich will ihm ſagen was 
Elend iſt — will es ihm vormahlen in allen Ver⸗ 
zerrungen des Todes, was Elend iſt — will es ihm 
vorheulen in Mark und Bein zermalmenden Toͤ⸗ 
nen, was Elend iſt — und wenn ihm jezt uͤber der 
Beſchreibung die Haare zu Berge fliegen, will ich ihm 
noch zum Schluß in die Ohren ſchreyn, daß in der 
Sterbeſtunde auch die Lungen der Erdengoͤtter zu 
röcheln anfangen, und das juͤngſte Gericht Majeſtaͤ⸗ 
ten und Bettler in dem nämlichen Siebe ruͤttle. 
(fie will gehen) 

Wurm. (boshaft freundlich) Gehen Sie, o ge⸗ 
hen Sie ja. Sie konnen warlich nichts kluͤgeres 
thun. Ich rathe es Ihnen, gehen Sie, und ich 


gebe Ihnen mein Wort, daß der Herzog willfahren 


wird. 


ö Louiſe. (ſteht ploͤzlich ſtil) Wie ſagen Sie? — 


Sie rathen mir ſelbſt dazu ? (kommt ſchnell zuruͤt) 
Hm! Was will ich denn? Etwas abfcheuliches 
muß 
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muß es ſeyn, weil dieſer Menſch dazu rathet — 
Woher wiſſen Sie, daß der Fuͤrſt mir willfahren 
wird? 

Wurm. Weil er es nicht wird umſonſt thun 
duͤrfen. 

Lonife. Nicht umſonſt? Welchen Preiß kann 
er auf eine Menſchlichkeit ſezen? d 

Wurm. Die ſchoͤne Supplikantin iſt Preiss 
genug. 

Louiſe. (bleibt erſtarrt ſtehn, dann mit brechendem 
Laut) Allgerechter! 5 

Wurm. Und einen Vater werden Sie doch, 
will ich hoffen, um dieſe gnaͤdige Taxe nicht uͤber⸗ 
fodert finden? 

Louiſe. (auf und ab, außer Faſſung) Ja! Ja! 
Es iſt wahr. Sie ſind verſchanzt eure Großen — 
verſchanzt vor der Wahrheit hinter ihre eigene Laſter, 
wie hinter Schwerdter der Cherubim — Helfe dir 
der Allmaͤchtige, Vater. Deine Tochter kann für 
dich ſterben, aber nicht ſuͤndigen. 

Wurm. Das mag ihm wohl eine Neuigkeit 
ſeyn dem armen verlaſſenen Mann — „ Meine 
Louiſe „ fagte er mir „hat mich zu Boden gewor⸗ 
fen. Meine Louiſe wird mich auch aufrichten „ — 
Ich eile Mamſell, ihm die Antwort zu bringen. 
ſtellt ſich als ob er gienge) 

Louiſe. (eilt ihm nach, hält ihn zurüͤk) Bleiben 
Sie! Bleiben Sie! Geduld! — Wie flink ditſer 
Satan iſt, wenn es gilt, Menſchen raſend zu ma⸗ 

chen! 
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chen! — Ich hab ihn niedergeworfen. Ich muß 
ihn aufrichten. Reden Sie! Rathen Sie! Was 
kann ich? Was muß ich thun? 

Wurm. Es iſt nur ein Mittel. 

Louiſe. Dieſes einzige Mittel? 

Wurm. Auch Ihr Vater wuͤnſcht — 

Louiſe. Auch mein Vater? — Was iſt das 
fuͤr ein Mittel? 

Wurm. Es iſt Ihnen leicht. 

Jouiſe. Ich kenne nichts ſchwerers als die 
Schande. 

Wurm. Wenn Sie den Major wieder frey 
machen wollen? 

Louiſe. Von feiner Liebe? Spotten Sie mei⸗ 
ner? — Das meiner Willkuͤhr zu uͤberlaſſen, wozu 
ich gezwungen ward? 

Wurm. So iſt es nicht gemeynt, liebe Jung⸗ 
fer. Der Major muß zuerſt und freiwillig zurüͤk, 
treten. 

ouiſe. Er wird nicht. 

Wurm. So ſcheint es. Wuͤrde man denn wol 
ſeine Zuflucht zu Ihnen nehmen, wenn nicht Sie 
allein dazu helfen koͤnnten? 

Louiſe. Kann ich ihn zwingen, daß er mich 


haſſen muß? 


Wurm. Wir wollen berſuchen. Sezen Sit 
ſich. 
Louiſe. (betreten) Menſch! Was bruͤteſt du? 


Wurm. 
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Wurm: Sezen Sie ſich. Schreiben Sie! 


Hier iſt Feder, Papier und Dinte. 
ouiſe. (fest ſich in hoͤchſter Beunruhigung) 
Was ſoll ich ſchreiben? An wen ſoll ich ſchreiben? 
Wurm. An den Henker Ihres Vaters. 
Louiſe. Ha! du verſtehſt dich darauf, Seelen 
auf die Folter zu ſchrauben (ergreift eine Feder) 
Wurm. (diktiert) „Gnaͤdiger Herr,, — 
Louiſe. (ſchreibt mit zitternder Hand) 
Wurm. „ Schon drei unertraͤgliche Tage ſind 


vorüber — — find vorüber — und wir fahen uns 
nicht er u 


Louiſe. (ſtuzt, legt die Feder weg) An wen iſt 
der Brief? 
Wurm. An den Henker Ihres Vaters. 
Louiſe. O mein Gott! 
Wurm. „Halten Sie ſich deßwegen an den 


Major — an den Major — der mich den ganzen 
Tag wie ein Argus huͤtet „ 


Louiſe. (ſpringt auf) Buͤberei, wie noch keine 


erhoͤrt worden! An wen iſt der Brief? 

Wurm. An den Henker Ihres Vaters. 

Louiſe. (die Hände ringend auf und nieder) Nein! 
Nein! Nein! Das iſt tyranniſch o Himmel! 
Straſe Menſchen menſchlich, wenn ſie dich reizen, 
aber warum mich zwiſchen zwei Schroͤkniſſe preſſen ? 

Warum 
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Warum zwiſchen Tod und Schande mich hin und 
her wiegen? Warum dieſen blutſaugenden Teufel 
mir auf den Naken ſezen? — Macht was ihr wollt. 
Ich ſchreibe das nimmermehr. 


Wurm. (greift nach dem Hut) Wie Sie wollen, 


Mademoiſelle. Das ſteht ganz in Ihrem Belieben. 

Louiſe. Belieben, ſagen Sie? In meinem 
Belieben? — Geh Barbar! haͤnge einen Ungluͤkli⸗ 
chen uͤber dem Abgrund der Hoͤlle aus, bitt ihn um 
etwas, und laͤſtre Gott, und frag ihn, obs ihm 
beliebe? — O du weiſt allzugut, daß unſer Herz 


an natuͤrlichen Trieben, ſo feſt als an Ketten liegt 


— Nunmehr iſt alles gleich. Diktieren Sie weiter. 
Ich denke nichts mehr. Ich weiche der uͤberliſten⸗ 
den Hölle (fie fest ſich zum zweitenmal) 


Wurm. „ Den ganzen Tag wie ein Argus his 
tet,, — Haben Sie das? 
Louiſe. Weiter! Weiter! 

Wurm. „ Wir haben geſtern den Praͤſidenten 


„ im Haus gehabt. Es war poßirlich zu ſehen, wie 


„ der gute Major um meine Ehre ſich wehrte, 
Louiſe. O ſchoͤn, ſchoͤn! o herrlich! — Nur 
immer fort. 
Wurm. „Ich nahm meine Zuflucht zu einer 


„ Ohnmacht — zu einer Ohnmacht — daß ich nicht 
un laut lachte ,, 


Louiſe. O Himmel! 
ö & Wurm. 
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Wurm. „Aber bald wird mir meine Maske 
unerträglich — unertraͤglich — Wenn ich nur 5 
kommen koͤnnte — 

Louiſe. (haͤlt inne, ſieht auf, geht auf und nie⸗ 
der, den Kopf geſenkt, als ſuchte ſie was auf dem Bo⸗ 
den; dann fest fie fish wiederum, ſchreibt weiter) „ Los⸗ 
kommen koͤnnte „ 

Wurm. „ Morgen hat er den Dienſt — Paſ⸗ 
„fen Sie ab, wenn er von mir geht, und kom 
„ men an den bewußten Ort „ — Haben Sie 
bewußten? 

Louiſe. Ich habe alles. 

Wurm. „Anden bewußten Ort zu Ihrer zaͤrt⸗ 
lichen .. ... Louiſe „ 

Louiſe. Nun fehlt die Adreſſe noch. 


Wurm. „„ An Herrn Hofmarſchall von 
Kalb 55 
Louiſe. Ewige Vorſicht! ein Name, ſo fremd 
meinen Ohren, als meinem Herzen dieſe ſchaͤndlichen 
Zeilen (ſie ſteht auf, und betrachtet eine große Pauſe 
lang mit ſtarrem Blik das Geſchriebene, endlich reicht 
ſie es dem Sekretalr, mit erſchoͤpfter hinſterbender Stimme) 
Nehmen Sie mein Herr. Es iſt mein ehrlicher Na⸗ 
me — es iſt Ferdinand — iſt die ganze Wonne 
meines Lebens, was ich jezt in Ihre Haͤnde gebe — 
Ich bin eine Bettlerin! 
Wurm. O Nein doch! Verzagen Sie nicht, 
liebe Mademoiſelle. Ich habe herzliches Mitleid mit 
Ihnen. 
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Ihnen. Vielleicht — wer weiß? — Ich konnte mich 
noch wol über gewiſſe Dinge hinwegſezen — War 
lich! Bei Gott! Ich habe Mitleid mit Ihnen. 

Louiſe. (blikt ihn ſtarr und durchdringend an) Res 
den Sie nicht aus mein Herr. Sie ſind auf dem 
Wege ſich etwas Entſezliches zu wuͤnſchen. 

Wurm. (im Begriff ihre Hand zu kuͤſſen) Ges 
ſezt, es wäre dieſe niedliche Hand — Wie fo liebe 
Jungfer? 

Louiſe. (groß und ſchreklich) Weil ich dich in 
der Brautnacht erdroſſelte, und mich dann mit Wol⸗ 
luſt aufs Rad flechten ließe (ſie will gehen, kommt 
aber ſchnell zurük) Sind wir jezt fertig mein Herr? 
Darf die Taube nun fliegen? 

Wurm. Nur noch die Kleinigkeit Jungfer. Sie 
muͤſſen mit mir, und das Sakrament darauf neh⸗ 
men, dieſen Brief für einen freiwilligen zu erkennen. 


Louiſe. Gott! Gott! und du ſelbſt muſt das 
Siegel geben, die Werke der Hölle zu verwahren? 


(Wurm zieht ſie fort.) 
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Vierter Akt. 


Saal beim Praͤſidenten. 
Erſte Szene. 


Ferdinand von Walter einen offenen Brief in der Hand, 
kommt ſtuͤrmiſch durch eine Thuͤre, durch eine andre 
ein Kammerdiener. 


Serdinand. War kein Marſchall da? 


Kammerdiener. Herr Major, der Herr Praͤ⸗ 
ſident fragen nach Ihnen. 


Serdinand. Alle Donner! Ich frag, war kein 


Marſchall da? 

Kammerdiener. Der gnädige Be ſizen Ken 
am Pharotifch. 

Serdinand. Der gnaͤdige Herr ſoll im Namen 
der ganzen Hoͤlle daher kommen. (Kammerdiener geht) 


Zweite Szene. 
Ferdinand allein. 


(den Brief durchſtiegend, bald erſtarrend, bald wütend 
herumſtuͤrzend.) 


Es iſt nicht moͤglich. Nicht moͤglich. Dieſe 
himmliſche Hülle verſtekt kein fo teufliſches Herz —— 
Und doch! doch! Wenn alle Engel herunter ſtiegen, 
für ihre Unſchuld buͤrgten — wenn Himmel und Erde, 
wenn Schöpfung und Schöpfer zuſammen traͤten, 

fuͤr 
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fuͤr ihre Unſchuld buͤrgten — Es iſt ihre Hand — 
ein unerhörter ungeheurer Betrug, wie die Menſch⸗ 
heit noch keinen erlebte! — Das alſo wars, warum 


man ſich ſo beharrlich der Flucht widerſezte! — Da⸗ 


rum — o Gott! jezt erwach ich, jezt enthuͤllt ſich mir 
alles! — Darum gab man ſeinen Anſpruch auf mei⸗ 


ne Liebe mit ſo viel Heldenmut auf, und bald bald 


haͤtte ſelbſt mich die himmliſche Schminke betrogen! 
(er ſtuͤrzt raſcher durchs Zimmer, dann ſteht er wieder 
nachdenkend ſtill.) 

Mich fo ganz zu ergründen! — Jedes fühne 
Gefuͤhl, jede leiſe ſchuͤchterne Bebung zu erwiedern, 
jede feurige Wallung — An der feinſten Unbeſchreib⸗ 
lichkeit eines ſchwebenden Lauts meine Seele zu faſſen 
— Mich zu berechnen in einer Traͤne — Auf jeden 
gaͤhen Gipfel der Leidenſchaft mich zu begleiten, mir 
zu begegnen vor jedem ſchwindelnden Abſturz — Gott! 
Gott! und alles das nichts als Grimaſſe? — Gri⸗ 
maſſe? — O wenn die Lüge eine fo haltbare Farbe hat, 
wie gieng es zu, daß ſich kein Teufel noch in das Him⸗ 
melreich hineinlog? 

Da ich ihr die Gefahr unſrer Liebe entdekte, 
mit welch uͤberzeugender Taͤuſchung erblaßte die Fal⸗ 
ſche da! Mit welch ſiegender Wuͤrde ſchlug ſie den 
frechen Hohn meines Vaters zu Boden, und in eben 


dem Augenblik fuͤhlte das Weib ſich doch ſchuldig — 


Was? hielt ſie nicht ſelbſt die Feuerprobe der Wahr⸗ 
heit aus — die Heuchlerin ſinkt in Ohnmacht. Welche 
Sprache wirft du jezt führen , Empfindung? Auch 
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Koketten ſinken in Ohnmacht. Womit wirſt Du dich 
rechtfertigen Unſchuld — En Maͤzen ſinken in 
Ohnmacht. 

Sie weiß, was ſie aus mir gemacht hat. Sie 
hat meine ganze Seele geſehn. Mein Herz trat beim 
Erroͤthen des erſten Kuſſes ſichtbar in meine Augen 
— und ſie empfand nichts? Empfand vielleicht nur 
den Triumph ihrer Kunſt? — Da mein gluͤklicher 
Wahnſinn den ganzen Himmel in ihr zu umſpannen 
waͤhnte? Meine wildeſten Wuͤnſche ſchwiegen? Vor 
meinem Gemuͤth ſtand kein Gedanke als die Ewig⸗ 
keit und das Mädchen — Gott! da empfand ſie nichts? 
Fuͤhlte nichts, als ihren Anſchlag gelungen? Nichts, 
als ihre Reize geſchmeichelt? Tod und Rache! Nichts, 
als daß ich betrogen ſei? 


Dritte Szene. 
Der Hofmarſchall und Ferdinand. 

Sofmarſchall. (ins Zimmer trippelnd) Sie haben 
den Wunſch bliken laſſen, mein Beſter — 

Ferdinand. (vor ſich hinmurmelnd) Einem 
Schurken den Hals zu brechen. (laut) Marſchall, 
dieſer Brief muß Ihnen bei der Parade aus der Tas 
ſche gefallen ſeyÿn — und ich (mit boshaftem Lachen) 
war zum Gluͤk noch der Finder. 

Bofmarſchall. Sie? 

Serdinand. Durch den luſtigſten Zufall. Ma⸗ 
chen Sie's mit der Allmacht aus. 

Bofmar⸗ 
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Bofmarſchall. Sie ſehen, wie ich erſchrecke, 
Baron. 

Serdinand. Leſen Sie! Leſen Sie! (von ihm 
weggehend) Bin ich auch ſchon zum Liebhaber zu 
ſchlecht, vielleicht laß ich mich deſto beſſer als Kupp⸗ 
ler an. (wahrend daß jener ließt, tritt er zur Wand und 
nimmt zwei Piſtolen herunter.) 

Bofmarſchall. (wirft den Brief auf den Tiſch und 

will ſich davon machen) Verflucht! 


Serdinand. (führe ihn am Arm zuruͤk) Geduld, 
lieber Marſchall. Die Zeitungen duͤnken mich ange⸗ 
nehm. Ich will meinen Finderlohn haben. (hier zeigt 
er ihm die Piſtolen.) 

Bofmarſchall. (tritt beſtürzt zur) Sie werden 
vernuͤnftig ſeyn, Beſter. 

Serdinand. (mit ſtarker ſchreklicher Stimme) 
Mehr als zuviel um einen Schelmen, wie Du biſt, 
in jene Welt zu ſchiken! (er dringt ihm die eine Piſtole 
auf, zugleich zieht er ſein Schnupftuch) Nehmen Sie! 
dieſes Schnupftuch da faſſen Sie! — Ich habs von 
der Bulerin. 

Sofmarſchall. Ueber dem Schnupftuch? Ra⸗ 
ſen Sie? Wohin denken Sie? 

Serdinand. Faß dieſes End' an ſag ich. Sonſt 
wirft du ja fehl fchießen Memme! — Wie fie zittert 
die Memme! Du ſolteſt Gott danken, Memme, daß 
du zum erſtenmal etwas in deinen Hirnkaſten kriegſt. 
(Hofmarſck auf die Beine) Sachte! Das 
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für wird gebeten ſeyn. (er überholt ihn, und riegelt die 
Thuͤre.) 

Sofmarfchall. Auf dem Zimmer, Baron? 


Ferdinand. Als ob ſich mit Dir ein Gang vor 
den Wall verlohnte? — Schaz, ſo knallts deſto lau⸗ 


ter, und das iſt ja doch wol das erſte Geraͤuſch , 


das Du in der Welt machſt — Schlag an! 

Sofmarſchall. (mifcht fi) die Stirn) Und Sie 
wollen Ihr koſtbares Leben fo ausſezen, junger hoff⸗ 
nungsvoller Mann? 

Ferdinand. Schlag an, (ag ich. Ich habe 
nichts mehr in dieſer Welt zu thun. 

Bofmarſchall. Aber ich deſto mehr, mein Al⸗ 
lervortreflichſter. 

Ferdinand. Du Burſche? Was Du? — Der 
Nothnagel zu ſeyn, wo die Menſchen ſich rar ma⸗ 
chen? In einem Augenblik ſiebenmal kurz und fies 
benmal lang zu werden, wie der Schmetterling an 
der Nadel? Ein Regiſter zu führen über die Stuhl⸗ 
gaͤnge deines Herrn, und der Miethgaul ſeines 
Wizes zu ſeyn? Eben ſo gut. Ich fuͤhre dich, wie 
irgend ein ſeltenes Murmelthier mit mir. Wie ein 
zahmer Affe ſollſt du zum Geheul der Verdammten 
tanzen, apportieren und aufwarten, und mit deinen 
hoͤfiſchen Künften die ewige Verzweiflung beluſtigen. 


Bofmarſchall. Was Sie befehlen, Herr, wie 
Sie belieben — Nur die Piſtolen weg! 


Ferdin. 
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Ferdinand. Wie er da ſteht der Schmerzens⸗ 
ſohn! — Da ſteht, dem ſechsten Schoͤpfungstag zum 
Schimpfe! Als wenn ihn ein Tuͤbinger Buchhaͤndler 
dem Allmaͤchtigen nachgedrukt hätte! — Schade nur, 
ewig Schande fuͤr die Unze Gehirn, die ſo ſchlecht in 
dieſem undankbaren Schaͤdel wuchert. Dieſe einzige 
Unze haͤtte dem Pavian noch vollends zum Menſchen 
geholfen, da ſie jezt nur einen Bruch von Vernunft 
macht — Und mit dieſem ihr Herz zu theilen? — 


Ungeheuer! Unverantwortlich! — Einem Kerl, 


mehr gemacht, von Suͤnden zu entwoͤhnen, als da⸗ 
zu anzureizen. i 
Zofmarſchall. O! Gott ſei ewig Dank! Er 


wird wizig. 


Ferdinand. Ich will ihn gelten laſſen. Die 
Toleranz, die der Raupe ſchont, ſoll auch dieſem zu 
gute kommen. Man begegnet ihm, zukt etwa die 
Achſel, bewundert vielleicht noch die kluge Wirth⸗ 


ſchaft des Himmels, der auch mit Traͤbern und Bo⸗ 


denſaz noch Kreaturen ſpeißt; der dem Raben am 
Hochgericht, und einem Hoͤfling im Schlamme der 
Majeſtaͤten den Tiſch dekt — Zulezt erſtaunt man 
noch uͤber die große Polizei der Vorſicht, die auch 


in der Geiſterwelt ihre Blindſchleichen und Taran⸗ 


deln zur Ausfuhr des Gifts beſoldet. — Aber (indem 
ſeine Wut ſich erneuert) an meine Blume ſoll mir 
das Ungeziefer nicht kriechen, oder ich will es (den 
Marſchall faſſend und unſanft herumſchuͤttelnd) fo und 


ſo und wieder ſo durcheinander quetſchen. 
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Bofmarſchall. (für ſich hinſeufzend) O mein 

Gott! Wer hier weg ware! Hundert Meilen von 
hier im Bigetre zu Paris! nur bei dieſem nicht! 

Ferdinand. Bube! Wenn fie nicht rein mehr 
iſt? Bube! Wenn du genoßeſt, wo ich anberete: 
(wütender) Schwelgteſt, wo ich einen Gott mich 
fühlte? (plözlich ſchweigt er, darauf ſuͤrchterlich) Dir 
ware beſſer, Bube, du flöheft der Holle zu, als daß 
dir mein Zorn im Himmel begegnete! — Wie weit 
kamſt du mit dem Maͤdchen? Bekenne! 


Bofmarſchall. Laſſen Sie mich los. Ich will 
alles verrathen. N 

Ferdinand. O! es muß reizender ſeyn mit die⸗ 
ſem Maͤdchen zu bulen, als mit andern noch ſo 
himmliſch zu ſchwaͤrmen — Wolte ſie ausſchweifen, 
wolte ſie, ſie koͤnnte den Werth der Seele herunter 
bringen, und die Tugend mit der Wolluſt verfaͤl⸗ 
ſchen. (dem Marſchall die Piſtole auf's Herz drukend) 
Wie weit kamſt du mit ihr? Ich druͤke ab, oder 
bekenne! 
Bofmarſchall. Es iſt nichts — iſt ja alles nichts. 
Haben Sie nur eine Minute Geduld. Sie ſind ja 
betrogen. 

Ferdinand. Und daran mahnſt du mich Boͤſe⸗ 
wicht? — Wie weit kamſt du mit ihr? Du biſt des 
Todes, oder bekenne! 8 

Hofmarſchall. Mon Dieu! Mein Gott! Ich 
fpreche ja — So hören Sie doch nur — Ihr Vater 


— Ihr eigener leiblicher Vater — 
Ferdin. 
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Ferdinand. (grimmiger) Hat feine Tochter an 
Dich verfuppelt ? Und wie weit kamſt du mit ihr? 
Ich ermorde dich, oder bekenne! 


Hofmarſchall. Sie raſen. Sie hoͤren nicht. 


Ich ſah ſie nie. Ich kenne ſie nicht. Ich weiß gar 
nichts von ihr. 

Ferdinand. (zurüktretend) Du ſahſt fie nie? 
Kennſt ſie nicht? Weiſt gar nichts von ihr? — Die 
Millerin iſt verloren um deinetwillen, du laͤugneſt 
ſie dreimal in Einem Athem hinweg? — Fort ſchlech⸗ 
ter Kerl. (er gibt ihm mit der Piſtole einen Streich, und 
ſtoßt ihn aus dem Zimmer) Fuͤr Deinesgleichen ift kein 
Pulver erfunden! 


Vierte Szene. 
Ferdinand 
(nach einem langen Stillſchweigen, worinn feine Züge 
einen ſchreklichen Gedanken entwifeln.) 
Verloren! Ja Ungluͤkſeelige! — Ich bin es. 
Du biſt es auch, Ja bei dem großen Gott! Wenn 
ich verloren bin, biſt du es auch! — Richter der 
Welt! Fodre Sie mir nicht ab Das Maͤdchen iſt 
mein. Ich trat dir deine ganze Welt für das Mädchen 
ab, habe Verzicht gethan auf deine ganze herrliche 
- Schöpfung. Laß mir das Mädchen. — Richter der 


Welt! Dort winſeln Millionen Seelen nach dir — 


Dorthin kehre das Aug deines Erbarmens — Mich 
laß allein machen, Richter der Welt! (indem er ſchrek⸗ 
lic die Hande faltet). Solte der reiche vermoͤgende 
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Schöpfer mit einer Seele geizen, die noch dazu die 
ſchlechteſte ſeiner Schoͤpfung iſt? — Das Maͤdchen 
iſt mein! Ich einſt ihr Gott, jezt ihr Teufel! 

(die Augen graß in einen Winkel geworſen) 

Eine Ewigkeit mit Ihr auf ein Rad der Ver⸗ 
dammniß geflochten — Augen in Augen wurzelnd — 
Haare zu Berge ſtehend gegen Haare — Auch unſer 
holes Wimmern in eins geſchmolzen — Und jezt zu 
widerholen meine Zaͤrtlichkeiten, und jezt ihr vorzu⸗ 
ſingen ihre Schwuͤre — Gott! Gott! Die Vermaͤ⸗ 
lung iſt fürchterlich — aber ewig! (er will fihnell hin⸗ 
aus. Der Praͤſident tritt herein.) 


Fuͤnfte Szene. 
Der Prafident und Ferdinand. f 
Serdinand. (zurüktretend) O! — Mein Vater! 
Praͤſident. Sehr gut, daß wir uns finden, 
mein Sohn. Ich komme, dir etwas angenehmes zu 
verkuͤndigen, und etwas, lieber Sohn, das dich ganz 
gewiß überrafchen wird. Wollen wir uns fezen ? 


Jerdinand. (nieht ihn lange Zeit ſtarr an) Mein 
Vater! (mit ftärkerer Bewegung zu ihm gehend und ſeine 
Hand faſſend) Mein Vater! (feine Hand küſſend, vor 
ihm niederfallend) O mein Vater! 

proͤſident. Was iſt dir mein Sohn? Steh auf. 
Deine Hand brennt und zittert. 9 

Serdinand. (mit wilder feuriger Empfindung) Ver⸗ 
zeihung fuͤr meinen Undank mein Vater! Ich bin 
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ein verworfener Menſch. Ich habe ihre Guͤte mis⸗ 
kannt. Sie meynten es mit mir ſo vaͤterlich — O! 
Sie hatten eine weißagende Seele — Jezt iſts zu 
ſpaͤt — Verzeihung! Verzeihung! Ihren Seegen, 
mein Vater! 

Praͤſident. (heuchelt eine ſchuldloſe Miene) Steh 
auf mein Sohn! Beſinne dich, daß du mir Raͤzel 
ſprichſt. 

Ferdinand. Dieſe Millerin mein Vater — O 
Sie kennen den Menſchen — Ihre Wut war damals 
fo gerecht, fo edel, fo vaͤterlich warm — Nur vers 
fehlte der warme Vatereifer des Weges — Dieſe 
Millerin! 

pPraͤſident. Martre mich nicht mein Sohn. Ich 


verfluche meine Haͤrte! Ich bin gekommen dir ab⸗ 


zubitten. 

Ferdinand. Abbitten an mir! Verfluchen an 
mir! — Ihre Mißbilligung war Weisheit. Ihre 
Härte war himmliſches Mitleid — — Dieſe Mille⸗ 
rin, Vater — 

proͤſident. Iſt ein edles, ein liebes Mädchen, 


— Ich widerrufe meinen uͤbereilten Verdacht. Sie 


hat meine Achtung erworben. 

Ferdinand. (ſoringt erſchüttert auf) Was? auch 
Sie? — Vater! auch Sie? — Und nicht wahr, mein 
Vater, ein Geſchoͤpf wie die Unſchuld? — und es iſt 
ſo menſchlich, dieſes Maͤdchen zu lieben? 

Pröfident, Sage ſo; Es iſt Verbrechen, es 
nicht zu lieben. 

Serdin. 
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Ferdinand. Unerhoͤrt! Ungeheuer! — Und Sie 
ſchauen ja doch fonft die Herzen fo durch! Sahen 
Sie noch dazu mit Augen des Haſſes! — Heuchelei 
ohne Beiſpiel — Dieſe Millerin, Vater — 

praͤſident. Iſt es werth meine Tochter zu ſeyn. 
Ich rechne ihre Tugend für Ahnen, und ihre Schoͤn⸗ 
heit fuͤr Gold. Meine Grundſaͤze weichen deiner Liebe 

— — Sie ſei dein! 

Serdinand. (ſtuͤrit fürchterlich aus dem Zimmer) 
Das fehlte noch! — Leben Sie wol mein Vater. 
(ab) a 

praͤſident. (ihm nachgehend) Bleib! Bleib! Wo⸗ 
hin ſtuͤrmſt du? (ab) 


Sechste Szene. 
Ein ſehr praͤchtiger Saal bei der Lady. 
Lady und Sophie treten herein N 


Lady. Alſo ſahſt du ſie? Wird ſie kommen? 

Sophie. Dieſen Augenblik. Sie war noch im 
Hausgewand, und wollte ſich nur in der Geſchwin⸗ 
digkeit umkleiden. 

Lady. Sage mir nichts von ihr — Stille — 
wie eine Verbrecherin zittre ich, die Gluͤlliche zu ſe⸗ 
hen, die mit meinem Herzen ſo ſchreklich harmoniſch 
fühlt — Und wie nahm fie ſich bei der Einladung? 

Sophie. Sie ſchien beſtuͤrzt, wurde nachden⸗ 
kend, ſah mich mit großen Augen an, und ſchwieg. 
Ich hatte mich ſchon auf ihre Ausfluͤchte vorbereitet, 
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als fie mit einem Blik, der mich ganz uͤberraſchte, 
zur Antwort gab: Ihre Dame befiehlt mir, was ich 
mir morgen erbitten wolte. 

Lady. (ſehr unruhig) Laß mich Sophie. Bekla⸗ 
ge mich. Ich muß erroͤthen, wenn fie nur das ges 
woͤhnliche Weib iſt, und wenn ſie mehr iſt, ver⸗ 
zagen. 

Sophie. Aber Milady — Das iſt die Laune 
nicht, eine Nebenbulerin zu empfangen. Erinnern 
Sie ſich wer Sie ſind. Rufen Sie Ihre Geburt, 
Ihren Rang, Ihre Macht zu Hilfe. Ein ſtolzeres 
Herz muß die ſtolze Pracht Ihres Anbliks erheben. 

Lady. (zerſtreut) Was ſchwazt die Naͤrrin da? 

Sophie. (boshaft) Oder es iſt vielleicht Zufall, 


daß eben heute die koſtbarſten Brillanten an Ihnen 


blizen? Zufall, daß eben heute der reichſte Stoff Sie 
bekleiden muß — daß Ihre Antiſchamber von Heidu⸗ 
ken und Pagen wimmelt, und das Buͤrgermaͤdchen 
im fuͤrſtlichſten Saal Ihres Pallaſtes erwartet wird? 

Lady. (auf und ab voll Erbitterung) Verwuͤnſcht! 
Unertraͤglich! Daß Weiber für Weiberſchwächen ſol⸗ 
che Luchsaugen haben! — — Aber wie tief, wie 
tief muß ich ſchon geſunken ſeyn, daß eine ſolche 
Kreatur mich ergruͤndet! 

Ein Kammerdiener (tritt auf) Mamſell Mil⸗ 
lerin — 


(drohend, da dieſe noch zaudert) Hinweg! Ich befehl es. 
(Sophie geht ah. Lady macht einen Gang durch den Saal.) 
Gut! 


Lady. (zu Sophien) Hinweg du! Entferne dich! 


— 
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Gut! Recht gut, daß ich in Wallung kam. Ich 
bin, wie ich wuͤnſchte. (zum Kammerdiener) Die 
Mamſell mag hereintreten. (Kammerdiener geht. Sie 
wirft ſich in den Sofa, und nimmt eine vornehm nachlaͤ⸗ 
ßige Lage an.) 5 


Siebente Szene. 


Louiſe Millerin tritt ſchuͤchtern herein, und bleibt in ei⸗ 
ner großen Entfernung von der Lady ftehen 5 Lady hat 
ihr den Ruͤken zugewandt, und betrachtet ſie eine 
Zeit lang aufmerkſam in dem gegenuͤber ſte⸗ 

henden Spiegel. 


(Nach einer Pauſe.) 
Louiſe. Gnaͤdige Frau, ich erwarte ihre Bes 


fehle. N 

Lady. (dreht ſich nach Louiſen um, ee nikt nur 
eben mit dem Kopf, fremd und zuruͤkgezogen) Aha! ft 
Sie hier? — Ohne Zweifel die Mamſell — eine ge⸗ 
wiſſe — Wie nennt man ſie doch? 

Louiſe. (etwas empfindlich) Miller nennt ſich 
mein Vater, und Ihro Gnaden ſchikten nach ſei⸗ 
ner Tochter. 

Lady. Recht! Recht! Ich entſinne mich — die 
arme Geigerstochter, wovon neulich die Rede war. 
(nach einer Pauſe, vor ſich) Sehr intereſſant, und 
doch keine Schönheit — (laut zu Louiſen) Trete fie 
naͤher mein Kind. (wieder vor ſich) Augen, die ſich 
im Weinen uͤbten — Wie lieb' ich ſie, dieſe Augen! 
(wiederum laut) Nur naͤher — Nur ganz nah — Gu⸗ 
tes Kind, ich glaube, du fuͤrchteſt mich? | 

Louiſe. 
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Louiſe. (groß, mit entſchiednem Ton.) Nein 
Milady. Ich verachte das Urtheil der Menge. 


Lady. (vor ſich) Sieh doch! — und dieſen 
Trozkopf hat fie von ih m. (laut) Man hat fie mir 
empfohlen, Mamſell. Sie ſoll was gelernt haben, 
und fonft auch zu leben wiſſen — Nun ja. Ich 
wills glauben — auch naͤhm ich die ganze Welt 
nicht, einen fo warmen Fuͤrſprecher Lügen zu ſtra⸗ 
fen. 

Zouife. Doch kenn ich niemand, Milady, 
der ſich Mühe gäbe, mir eine Patronin zu ſuchen. 

Lady. (geſchraubt) Muͤhe um die Klientin oder 
Patronin? 


Zouife, Das iſt mir zu hoch, gnaͤdige Frau. 

Fady. Mehr Schelmerei, als dieſe offene Bil⸗ 
dung vermuthen laͤßt! Louiſe nennt fie fi ch? Und 
wie jung, wenn man fragen darf? 


Louiſe. Sechszehn geweſen. 


Lady. (ſteht raſch auf) Nun iſts heraus! Sechs⸗ 
zehen Jahre! Der erſte Puls dieſer Leidenſchaft! — 
Auf dem unberuͤhrten Klavier der erſte einweihende 
Silberton! — Nichts iſt verfuͤhrender — Sez 
dich, ich bin dir gut, liebes Madchen — Und auch 
Er liebt zum erſtenmal — Was Wunder, wenn 
ſich die Stralen Eines Morgenrots finden? (ſehr 
freundlich, und ihre Hand ergreifend) Es bleibt dabei, 
ich will dein Gluͤk machen, liebe — Nichts, nichts 
als die ſuͤße früheverfliegende Traͤumerei (Louiſen auf 
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die Wange klopfend) Meine Sophie heirathet. Da 
ſolſt ihre Stelle haben — Sechszehen Jahr! Es kann 
nicht von Dauer ſeyn. 

Louiſe. (küßt ihr ehrerbletig die Hand) Ich danke 
für dieſe Gnade Milady, als wenn ich fie anneh⸗ 
men duͤrfte. 

Aady. (in Entrüſtung iurükfallend) Man ſehe 
die große Dame! — Sonſt wiſſen ſich Jungfern 
ihrer Herkunft noch gluͤklich, wenn fie Herrſchaften 
finden — wo will denn Sie hinaus, meine Kofts 
bare? Sind dieſe Finger zur Arbeit zu niedlich? 
Iſt es Ihr Bischen Geſicht, worauf Sie ſo trozig 
thut? 

Louiſe. Mein Geſicht, gnaͤdige Frau, gehoͤrt 
mir fo wenig / als meine Herkunft. 

Lady. Oder glaubt Sie vielleicht, das werde 
nimmer ein Ende nehmen? — Armes Geſchoͤpf, 
wer dir das in den Kopf ſezte — mag er ſeyn, wer 
er will — er hat euch beide zum Beſten gehabt. 
Dieſe Wangen ſind nicht im Feuer vergoldet. Was 
dir dein Spiegel fuͤr maßiv und ewig verkauft, iſt 
nur ein duͤnner angeflogener Goldſchaum, der dei⸗ 
nem Anbeter uͤber kurz oder lang in der Hand blei⸗ 
ben muß — Was werden wir dann machen? 

Louiſe. Den Anbeter bedauern, Miladp, der 
einen Demant kaufte, weil er in Gold ſchien 
gefaßt zu ſeyn. 

Lady. (ohne darauf achten zu wollen) Ein Maͤd⸗ 
chen von ihren Jahren hat immer zween Spiegel 
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zugleich, den Wahren und ihren Bewunderer, — 
Die gefällige Geſchmeidigkeit des leztern macht die 
rauhe Offenherzigkeit des erſtern wieder gut. Der 
eine rügt eine haͤßliche Blatternarbe. Weit gefehlt, 
ſagt der andere, es iſt ein Gruͤbchen der Grazien. 
Ihr guten Kinder glaubt jenem nur, was euch dies 
ſer geſagt hat, huͤpft von einem zum andern, bis 
ihr zulezt die Auſſagen beider verwechſelt — Warum 
begaft ſie mich ſo? 

Louiſe. Verzeihen Sie ghädige Frau — Ich 
war ſo eben im Begriff, dieſen praͤchtig blitzenden 
Rubin zu beweinen, der es nicht wiſſen muß, daß 
ſeine Beſizerin ſo ſcharf wider Eitelkeit eifert. 


Lady. (erröthend) Keinen Seitenſprung, Loſe! 
— Wenn es nicht die Promeſſen Ihrer Geſtalt ſind, 
was in der Welt konnte Sie abhalten, einen Stand 
zu erwaͤhlen, der der einzige iſt, wo Sie Manieren 
und Welt lernen kann, der einzige iſt, wo Sie ſich 
ihrer buͤrgerlichen Vorurtheile entledigen kann? 
Louiſe. Auch meiner Sirgerlihen Unſchuld/ 
lady ? 


Lady. Läppiſcher Einwurf! Der ausgelaſſenſte 
Bube iſt zu verzagt, uns etwas beſchimpfendes zuzu⸗ 


muthen, wenn wir ihm nicht ſelbſt ermunternd ent» 


gegen gehn. Zeige Sie, wer Sie iſt. Gebe Sie 


ſich Ehre und Wuͤrde, und ich ſage ihrer Jugend 
fuͤr alle Verſuchung gut. 


Louiſe. Erlauben Sie, gnädige Frau, daß ich 
mich unterſtehe, daran zu zweifeln. Die Pallaͤſte 
f Dale: ge 
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gewiſſer Damen find oft die Freiſtaͤtten der frechſten 
Ergoͤzlichkeit. Wer ſolte der Tochter des armen Gei⸗ 
gers den Heldenmuth zutrauen, den Heldenmuth, 
mitten in die Peſt ſich zu werfen, und doch dabei 
vor der Vergiftung zu ſchaudern? Wer ſolte ſich 
traͤumen laſſen, daß Lady Milford ihrem Gewiſſen 
einen ewigen Skorpion halte, daß ſie Geldſummen 
aufwende, um den Vortheil zu haben, jeden Au⸗ 
genblik ſchamroth zu werden? — Ich bin offen⸗ 
herzig, gnaͤdige Frau — Würde Sie mein Anblik 
ergoͤſen, wenn Sie einem Vergnuͤgen entgegengien⸗ 
gen? Würden Sie ihn ertragen, wenn Sie zuruͤk— 
kamen? — — O Beſſer! Beſſer! Sie laſſen 
Himmelsſtriche uns trennen — Sie laſſen Meere 
zwiſchen uns fließen! — Sehen Sie ſich wol fuͤr, 
Milady — Stunden der Nuͤchternheit, Augenblike 
der Er ſchoͤpfung koͤnnten ſich melden — Schlan⸗ 
gen der Reue koͤnnten ihren Buſen anfallen, und 
nun — welche Folter fuͤr Sie, im Geſicht ihres 
Dienſtmaͤdchens die heitre Ruhe zu leſen, wo⸗ 
mit die Unſchuld ein reines Herz zu belohnen pflegt 
(fie tritt einen Schritt zurük) Noch einmal, gnaͤdige 
Frau. Ich bitte ſehr um Vergebung. 


Lady. (in großer innrer Bewegung herumgehend) 
Unertraͤglich, daß Sie mir das ſagt! Unertraͤgli⸗ 
cher, daß fie recht hat! (zu Louiſen tretend, und ihr 
fiarr in die Augen ſehend) Maͤdchen, du wirſt mich 
nicht uͤberliſten. So warm ſprechen Meynungen 
nicht. Hinter dieſen Maximen lauert ein feurigeres 
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Intereſſe, das dir meine Dienſte beſonders abſcheu⸗ 
lich mahlk — das dein Geſpraͤch fo erhizte — das 
ich ( drohend) entdeken muß. 


Loniſe. (gelaſſen und edel) Und wenn Sie es 

nun entdekten? und wenn ihr veraͤchtlicher Ferſen⸗ 
ſtoß den beleidigten Wurm aufwekte, dem ſein 
Schoͤpfer gegen Mishandlung noch einen Stachel gab? 
— Ich fürchte Ihre Rache nicht, Lady — Die ars 
me Suͤnderin auf dem beruͤchtigten Henker ſtuhl lacht 
zu Weltuntergang. — Mein Elend iſt ſo hoch geſtie⸗ 
gen, daß ſelbſt Aufrichtigkeit es nicht mehr vergroͤſ⸗ 
fern kann. (nach einer Pauſe, fehr ernſthaft) Sie wol⸗ 
len mich aus dem Staub meiner Herkunft reiſſen. 
Ich will ſie nicht zergliedern dieſe verdaͤchtige Gnade. 
Ich will nur fragen, was Milady bewegen konnte, 
mich fuͤr die Thoͤrin zu halten, die uͤber ihre Her⸗ 
kunft erroͤthet? Was fie berechtigen konnte, ſich 
zur Schöpferin meines Gluͤks aufzuwerfen, ehe fie 


noch wußte, ob ich mein Gluͤk auch von ihren Hans 


den empfangen wolle ?— Ich hatte meinen ewigen An» 
ſpruch auf die Freuden der Welt zerriſſen. Ich hat⸗ 
te dem Gluͤk feine Uebereilung vergeben — Warum 
mahnen Sie mich aufs neu an dieſelbe? — Wenn 
ſelbſt die Gottheit dem Blik der Erſchaffenen ihre 
Stralen verbirgt, daß nicht ihr oberſter Seraph vor 
feiner Verfinſterung zuruͤkſchaure — warum wollen 
Menſchen fo grauſambarmherzig ſeyn? — Wie 
kommt es Milady, daß Ihr geprieſenes Gluͤk das 
Elend ſo gern um Neid und Bewunderung anbek⸗ 
H 3 — telt? 
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telt? — Hat ihre Wonne die Verzweiflung fo no» 
thig zur Folie? — O lieber! So gönnen Sie mir 
doch eine Blindheit, die mich allein noch mit mei⸗ 
nem barbariſchen Loos verfohnt — Fühlt ſich doch 
das Inſekt in einem Tropfen Waſſers ſo ſelig, als 
waͤr es ein Himmelreich, ſo froh und ſo ſelig, bis 
man ihm von einem Weltmeer erzält, worinn Flot⸗ 
ten und Wallfiſche ſpielen! — — — Aber gluͤk⸗ 
lich wollen Sie mich ja wiſſen? (nach einer Pauſe 
plözlich zur Lady hintretend und mit Ueberraſchung fie fras 
gend) Sind Sie gluͤklich, Milady? (dieſe verläßt fie 
ſchnell und betroffen, Louiſe folgt ihr, und hält ihr die 
Hand vor den Büſen) Hat dieſes Herz auch die lachen⸗ 
de Geſtalt Ihres Standes? Und wenn wir jezt 
Bruſt gegen Bruſt, und Schikſal gegen Schikſal aus⸗ 
wechſeln ſolten — und wenn ich in kindlicher Un⸗ 
ſchuld — und wenn ich auf ihr Gewiſſen — und 
wenn ich als meine Mutter Sie fragte — Würden 
Sie mir wol zu dem Tauſche rathen ? 


Lady. (heftig bewegt in den Sopha ſich werfend) 
Unerhoͤrt! Unbegreiflich! Nein Maͤdchen! Nein! 
Dieſe Große haft du nicht auf die Welt gebracht, und 
für einen Vater iſt fie zu jugendlich. Lüge mir nicht. 
Ich hoͤre einen andern Lehrer — 


Louiſe. (fein uud ſcharf ihr in die Augen fehend) 
Es ſolte mich doch wundern, Milady, wenn Sie 
jezt erſt auf dieſen Lehrer fielen, und doch vorhin 
ſchon eine Kondizion für mich wußten. 


Lady. 
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Lady. (ſpringt auf) Es iſt nicht auszuhalten! 
— Ja denn! weil ich dir doch nicht entwiſchen kann 
Ich kenn ihn — weiß alles — weiß mehr als ich 
wiſſen mag (ploͤflich hält fie inne, darauf mit einer 
Heftigkeit, die nach und nach bis beinahe zum Toben ſteigt) 
Aber wag' es, Ungluͤkliche — wag es, ihn jezt noch 
zu lieben, oder von ihm geliebt zu werden — Was 
ſage ich? — Wag es an ihn zu denken, oder einer 
von feinen Gedanken zu ſeyn — Ich bin mächtig, 
Ungluͤkliche — fuͤrchterlich — So wahr Gott lebt! 
du biſt verloren! 


Louiſe. (ſtandhaft) Ohne Rettung Milady, ſo⸗ 
bald Sie ihn zwingen, daß er Sie lieben muß. 

Lady. Ich verſtehe dich — aber er ſoll mich 
nicht lieben. Ich will uͤber dieſe ſchimpfliche Leiden⸗ 
ſchaft ſiegen, mein Herz unterdruͤcken, und das dei⸗ 
nige zermalmen — Felſen und Abgruͤnde will ich 
zwiſchen euch werfen; eine Furie will ich mitten 
durch euren Himmel gehn; mein Name ſoll eure 
Kuͤſſe wie ein Geſpenſt Verbrecher auseinander ſcheu⸗ 
chen; deine junge bluͤhende Geſtalt unter ſeiner Um⸗ 
armung welk wie eine Mumie zuſammenfallen — 
Ich kann nicht mit ihm gluͤklich werden — aber Du 
ſolſt es auch nicht werden — Wiſſe das Elende! 
Seligkeit zerſtoͤren iſt auch Seligkeit. 

Louiſe. Eine Seligkeit, um die man Sie ſchon 
gebracht hat, Milady. Laͤſtern Sie ihr eigenes Herz 
nicht. Sie ſind nicht faͤhig das auszuuͤben, was 
Sie fo drohend auf mich herabſchwoͤren. Sie find 
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nicht fähig ein Geſchoͤpf zu qualen, das Ihnen nichts 
zu Leide gethan, als daß es empfunden hat, wie 
Sie — Aber ich liebe Sie um dieſer Wallung wil⸗ 
len, Milady. 


Lady. (die fich jest gefaßt hat) Wo bin ich? Wo 
war ich? Was hab ich merken laſſen? Wen hab 
ichs merken laſſen? — O Louiſe, edle, große, 
göttliche Seele! Vergibs einer Raſenden — Ich 
will dir kein Haar kraͤnken, mein Kind. Wuͤnſche! 
Fodre! Ich will dich auf den Haͤnden tragen, dei⸗ 
ne Freundin, deine Schweſter will ich ſeyn — Du 
biſt arm — Sieh! (einige Brillanten herunternehmend) 
Ich will dieſen Schmuk verkaufen — meine Garde⸗ 
robe, Pferd und Wagen verkaufen — Dein ſei al⸗ 
les, aber entſag ihm! 


Louiſe. (tritt zurük voll Befremdung) Spottet 
Sie einer Verzweifelnden, oder ſolte Sie an der bar⸗ 
bariſchen That im Ernſt keinen Antheil gehabt har 
ben 2 — Ha! So koͤnnt ich mir ja noch den Schein 
einer Heldin geben, und meine Ohnmacht zu einem 
Verdienſt aufpuzen (fie ſteht eine Weile gedankenvoll, 
dann tritt fie naher zur Lady, faßt ihre Hand und ſieht 
ſie ſtarr und bedeutend an) Nehmen Sie ihn denn hin 
Milady — Freiwillig tret ich Ihnen ab den Mann, 
den man mit Haken der Hoͤlle von meinem bluten⸗ 
den Herzen riß — — Vielleicht wiſſen Sie es 
ſelbſt nicht, Milady, aber Sie haben den Himmel 


zweier Liebenden geſchleift, voneinander gezerrt zwei 


Herzen, die Gott aneinander band; zerſchmettert 
ein 
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ein Geſchoͤpf, das ihm nahe gieng, wie Sie, das 
er zur Freude ſchuf, wie Sie, das ihm geprieſen hat, 
wie Sie, und ihn nun nimmermehr preiſen wird — 
Lady! Ins Ohr des Allwiſſenden ſchreit auch der lez⸗ 
te Krampf des zertretenen Wurms — es wird ihm 
nicht gleichguͤltig ſeyn, wenn man Seelen in ſeinen 
Händen mordet! Jezt iſt er Ihnen! Set Milady 
nehmen Sie ihn hin! Rennen Sie in ſeine Arme! 
Reiſſen Sie ihn zum Altar — Nur vergeſſen Sie 
nicht, daß zwiſchen ihren Brautkuß das Gefpenft 
einer Selbſtmoͤrderin ſtuͤrzen wird — Gott wird 
barmherzig ſeyn — Ich kann mir nicht anders hel⸗ 
fen (fie ſtuͤrzt hinaus) 


Achte Szene. 
Lady allein. 


eſteht erſchuͤttert und außer ſich, den ſtarren Blik nach 
der Thuͤre gerichtet, durch welche die Millerin weg⸗ 
geeilt, endlich erwacht ſie aus ihrer Betaͤubung) 


Wie war das? Wie geſchah mir? Was ſprach 
die Ungluͤkliche? — Noch o Himmel! noch zerreiſ⸗ 
ſen ſie mein Ohr die fuͤrchterlichen mich verdammen⸗ 
den Worte: Nebmen Sie ihn hin! — Wen 
Unglüffelige? Das Geſchenk deines Sterberoͤchelns 
— das ſchauervolle Vermaͤchtniß deiner Verzweif⸗ 
lung! Gott! Gott! Bin ich ſo tief geſunken — ſo 
ploͤzlich von allen Tronen meines Stolzes herabge⸗ 
A daß ich heißhungrig erwarte, was einer Bett⸗ 
lerin 
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lerin Großmuth aus ihrem lezten Todeskampfe mir 
zuwerfen wird? — Wehmen Sie ihn bin, 
und das ſpricht ſie mit einem Tone, begleitet ſie 
mit einem Blife — — Ha! Emilie! Biſt du dar⸗ 
um uͤber die Graͤnzen deines Geſchlechts weggeſchrit⸗ 
ten? Mußteſt du darum um den prächtigen Namen 
des großen brittiſchen Weibes buhlen, daß das pra⸗ 
lende Gebaͤude deiner Ehre neben der hoͤheren Tu⸗ 
gend einer verwahrloſten Buͤrgerdirne verfinfen ſoll? 
— Nein ſtolze Ungluͤkliche! Nein! — Beſchoͤmen 
laͤßt ſich Emilie Milford — doch beſchimpfen nie! 
Auch ich habe Kraft, zu entſagen. 


(mit majefätifchen Schritten auf und nieder) 


Verkrieche dich jezt weiches leidendes Weib — 
Fahret hin füße goldene Bilder der Liebe — Groß⸗ 
muth allein ſei jezt meine Fuͤhrerin! — — Dieſes 
liebende Paar iſt verloren, oder Milford muß ihren 
Anſpruch vertilgen, und im Herzen des Fuͤrſten er⸗ 
löͤſchen! (nach elner Pause, lebhaft) Es iſt geſchehen! 
— Gehoben das furchtbare Hinderniß — Zerbrochen 
alle Bande zwiſchen mir und dem Herzog, geriſſen 
aus meinem Buſen dieſe wuͤtende Liebe! — — In 
deine Arme werf ich mich, Tugend! — Nimm ſie 
auf / deine reuige Tochter Emilie! — Ha! wie mir 
fo wohl iſt! Wie ich auf einmal fo leicht! fo geho⸗ 
ben mich fuͤhle! — Groß, wie eine fallende Son⸗ 
ne, will ich heut vom Gipfel meiner Hoheit herun⸗ 
terfinken, meine Herrlichkeit ſterbe mit meiner Liebe, 

und 
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und nichts als mein Serz begleiten mich in dieſe 
ſtolze Verweiſung (entſchloſſen zum Schreibpult gehend) 
Jezt gleich muß es geſchehen — jezt auf der Stelle, 
ehe die Reize des lieben Juͤnglings den blutigen 
Kampf meines Herzens erneuren. 


(Sie ſezt ſich nieder, und faͤngt an zu ſchreiben) 


Neunte Szene. 


Lady. ein Kammerdiener. Sophie, hernach der 
Hofmarſchall. zulezt Bediente. 


Kammerdiener. Hofmarſchall von Kalb ſtehen 
im Vorzimmer mit einem Auftrag vom Herzog. 

Lady. (in der Hize des Schreibens) Auftaumeln 
wird ſie die fuͤrſtliche Drahtpuppe! Freilich! der 
Einfall iſt auch drollig genug, ſo eine Durchlauchtige 
Hirnſchaale auseinander zu treiben! — Seine Hof» 
ſchranzen werden wirbeln — Das ganze Land wird 
in Gaͤhrung kommen. 

Kammerdiener nud Sophie. Der, Hofmar⸗ 
ſchall, Milady — 

Lady. (dreht ſich um) Wer? Was? — Deſto 
beſſer! Dieſe Sorte von Gefhöpfen iſt zum Saktra⸗ 
gen auf der Welt. Er ſoll mir willkommen ſeyn. 
Kammerdiener. (geht ab) ; 

Sophie. (änsftlich näher kommend) Wenn ich 
nicht fuͤrchten muͤßte, Milady, es waͤre Vermeſſen⸗ 
heit (Lady ſchreibt hizig fort) Die Millerin ftürzte 
außer ſich durch den Vorſaal — Sie gluͤhen — Sie 

oh ſprechen 


ſprechen mit ſich felbft (Lady ſchreibt immer fort) Ich 
erfchrefe — Was muß geſchehen ſeyn? 

Sofmarſchall. (tritt herein, macht dem Rüken 
der Lady tauſend Verbeugungen; da ſie ihn nicht bemerkt, 
kommt er naͤher, ſtellt ſich hinter ihren Seſſel, ſucht den 
Zipfel ihres Kleids wegzukriegen und druͤkt einen Kuß 
darauf, mit furchtſamen Liſpeln ) Serenißimus — 

Lady. (indem ſie Sand ſtreut und das Geſchriebene 
durchfliegt) Er wird mir ſchwarzen Undank zur Laſt 
legen — Ich war eine Verlaſſene. Er hat mich aus 
dem Elend gezogen — Aus dem Elend? — Abs 
ſcheulicher Tauſch! — Zerreiſſe deine Rechnung, 
Verfuͤhrer! Meine ewige Schaamroͤthe bezahlt ſie 
mit Wucher. i 

Bofmarſchall. (nachdem er die Lady vergeblich von 
allen Seiten umgangen hat) Milady ſcheinen etwas di⸗ 
ſtrait zu ſeyn — Ich werde mir wol ſelbſt die Kuͤhn⸗ 
heit erlauben muͤſſen. (ſehr laut) Sereniſſimus ſchi⸗ 
ken mich, Milady zu fragen, ob dieſen Abend Vaux⸗ 
hall ſeyn werde, oder teutſche Komödie ? 


Lady. (lachend aufſtehend) Eins von beiden, 


mein Engel — Unterdeſſen bringen Sie ihrem Her⸗ 
zog dieſe Charte zum Deſert! (gegen Sophien) Du, 
Sophie, befiehlſt, daß man anſpannen ſoll, und 
rufſt meine ganze Garderobe in dieſen Saal zu⸗ 
ſammen. — | 
Sophie. (geht ab voll Beſtuͤtzung) O Himmel! 
Was ahndet mir? Was wird das noch werden? 


Bofmarſchall. Sie find echauffiert meine Gnaͤ⸗ 


dige ? 
Lady. 


” 


W. 0 San 


Lady. Um fo weniger wird hier gelogen feyn 
— Hurrah Herr Hofmarſchall! Es wird eine Stelle 
vakant. Gut Wetter für Kuppler (da der Marſchallei⸗ 
nen zweifelhaften Blik auf den Zettel wirft) Leſen Sie, 


leſen Sie! — Es iſt mein Wille, daß der Inhalt nicht 


unter vier Augen bleibe. 

Bofmarſchall. (ließt; unterdeſſen ſammeln ſich die 

Bedienten der Lady im Hintergrund) 
„ Gnaͤdigſter Herr, 

„Ein Vertrag, den Sie ſo leichtſinnig bras 
„chen, kann Mich nicht mehr binden. Die Gluͤk⸗ 
„ feligfeit Ihres Landes war die Bedingung meiner 
„ Liebe. Drei Jahre waͤhrte der Betrug. Die Binde 
„ fallt mir von den Augen; ich verabſcheue Gunſtbe⸗ 
„ zeugungen, die von den Tränen der Unterthanen 
„ triefen. — Schenken Sie die Liebe, die ich Ihnen 
„ nicht mehr erwiedern kann, ihrem weinenden Lan⸗ 
„ de / und lernen von einer brittiſchen Sürftin Er⸗ 


„ barmen gegen Ihr teutſches Volk. In einer 


„ Stunde bin ich über der Graͤnze. 
Johanna Norfolk. 


Alle Bediente. (murmeln beſtuͤrzt durcheinander) 
Ueber der Graͤnze? 

Bofmarſchall. (legt die Charte erſchroken auf den 
Tiſch) Behuͤte der Himmel, meine Beſte und Gnaͤ⸗ 
dige! Den Ueberbringer muͤßte der Hals eben ſo 
juͤken, als der Schreiberin. 


Lady. Das iſt deine Sorge du Goldmann — 


Leider weiß ich es, daß Du und Deinesgleichen am 
Nach⸗ 
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Nachbeten deſſen, was andre gethan haben, erwuͤr⸗ r 
gen! — Mein Rath waͤre, man bakte den Zettel 


in eine Wildpretpaſtete, ſo faͤnden ihn zul 
auf dem Teller — 


Bofmarſchall. Ciel! Diefe Vermeſſenheit! — 
So erwaͤgen Sie doch, ſo bedenken Sie doch, wie 
ſehr Sie ſich in Disgrace ſezen, Lady! 


Lady. (wendet ſich zu der verſammelten Dienerſchaft, 
und ſpricht das folgende mit der innigſten Ruͤhrung) Ihr 
ſteht befturzt guten Leute, erwartet angſtvoll, wie 
ſich das Raͤzel entwikeln wird? — Kommt näher, 
meine Lieben — Ihr dientet mir redlich und warm, 
ſahet mir oͤfter in die Augen, als in die Boͤrſe, 
euer Gehorſam war eure Leidenſchaft, euer Stolz — 
meine Gnade! — — Daß das Andenken eurer Treue 
zugleich das Gedaͤchtniß meiner Erniedrigung ſeyn 
muß! Trauriges Schikſal, daß meine ſchwaͤrzeſten 
Tage eure gluͤklichen waren! (mit Tränen in den Augen) - 
Ich entlaffe euch meine Kinder — — Lady Milford iſt 
nicht mehr, und Johanna von Norfolk zu arm, ih⸗ 
re Schuld abzutragen — Mein Schazmeiſter ſtuͤrze 
meine Schatulle unter euch — Dieſer Pallaſt bleibt 
dem Herzog — Der Aermſte von euch wird reicher 
von hinnen gehen als feine Gebieterin. (fie reicht ihre 
Haͤnde hin, die alle nacheinander mit Leidenſchaft kuͤſſen) 
Ich verſtebe euch meine guten — Lebt wol! Lebt 
ewig wol! (faßt ſich aus ihrer Beklemmung) Ich höre 
den Wagen vorfahren. (ſie reißt ſich los, will hinaus, 

der 
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der Hofmarſchall verrennt ihr den Weg) Mann des Er⸗ 
barmens, ſtehſt du noch immer da? 


Bofmarſchall. (der dieſe gaute Zelt über mit einem 
Geiſtesbankerott auf den Zettel ſah) Und dieſes Billet ſoll 
ich Seiner Hochfuͤrſtlichen Durchlaucht zu hoͤchſteige⸗ 
nen Haͤnden geben? 


Lady. Mann des Erbarmens! zu hoͤchſteigenen 
Haͤnden, und ſolſt melden zu hoͤchſteigenen Ohren, 
weil ich nicht baarfuß nach Loretto koͤnne, fo werde 
ich um den Taglohn arbeiten, mich zu reinigen von 
dem Schimpf, ihn beherrſcht zu haben. ( Sie eilt ab. 


Alle übrigen gehen ſehr bewegt auseinander. ) 
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Fuͤnfter Akt. 


(Abends zwiſchen Licht, in einem Zimmer beim 
Muſikanten) 


Erſte Szene. 


Louiſe fit ſtumm und ohne ſich zu rühren in dem ſin⸗ 
ſterſten Winkel des Zimmers, den Kopf auf den Arm ge⸗ 
ſunken. Nach einer großen und tiefen Taufe kommt 
Miller mit einer Handlaterne, leuchtet aͤnaſtlich im 
Zimmer herum, ohne Louiſen zu bemerken, 
dann legt er den Hut auf den Tiſch 
und ſezt die Laterne nieder. 


Miller. Hier iſt ſie auch nicht. Hier wieder 
nicht — Durch alle Gaſſen bin ich gezogen, bei al⸗ 
len Bekannten bin ich geweſen, auf allen Thoren 
hab ich gefragt — Mein Kind hat man nirgends 
geſehen (nach einigem Stillſchweigen) Geduld armer 
ungluͤklicher Vater. Warte ab, bis es morgen 
wird. Vielleicht kommt deine Einzige dann an's 
Ufer geſchwommen — — Gott! Gott! Wenn ich 
mein Herz zu abgöttifch an dieſe Tochter hieng? — Die 
Strafe iſt hart. Himmliſcher Vater, hart! Ich 
will nicht murren, himmliſcher. Vater, aber die 


Strafe iſt hart (er wirft ſich gramvoll in einem 
Stuhl) 


Louiſe. 
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Louiſe. ( fpricht aus dem Winkel) Du thuſt 
recht, armer alter Mann! Lerne bei Zeit noch 
verlieren., 

miller. (ſpringt auf) Biſt du da mein Kind? 
Biſt du? — Aber warum denn ſo einſam und oh⸗ 
ne Licht? 

Louiſe. Ich bin darum doch nicht einſam. 
Wenns ſo recht ſchwarz wird um mich herum, hab 
ich meine beſten Beſuche. 

Miller. Gott bewahre dich! Nur der Gewiſ⸗ 
ſenswurm ſchwaͤrmt mit der Eule. Suͤnden und 
böfe Geiſter ſcheuen das Licht. 

Louiſe. Auch die Ewigkeit Vater, die mit der 
Seele ohne Gehilfen redet. 

miller. Kind! Kind! Was für Reden ſind 
das? 

Lonife. (ſteht auf und kommt vorwärts) Ich hab 
einen harten Kampf gefampft. Er weiß es Vater. 
Gott gab mir Kraft. Der Kampf iſt entſchieden. 
Vater! man pflegt unſer Geſchlecht zart und zerbrech⸗ 
lich zu nennen. Glaub Er das nicht mehr. Vor 
einer Spinne ſchuͤtteln wir uns, aber das ſchwarze 
Ungeheuer Verweſung druͤken wir im Spaß in die 
Arme. Dieſes zur Nachricht Vater. Seine Louiſe 
iſt luſtig. 

miller. Hoͤre Tochter! Ich wollte du 0 
Du gefielſt mir ſo beſſer. 


Louiſe. Wie ich ihn überlisten will, Vater 


Wie ich den Tyrannen een will! — Die Liebe 
ift, 
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iſt ſchlauer als die Bosheit und kuͤhner — das hat 
er nicht gewußt, der Mann mit dem traurigen 
Stern — O! ſie find pfiffig, fo lang fie es nur mit 
dem Kopf zu thun haben, aber ſobald ſie mit dem 
Herzen anbinden, werden die Boͤswichter dumm — 
— Mit einem Eid gedachte er ſeinen Betrug zu ver⸗ 
ſiegeln? Eide, Vater, binden wol die Lebendigen, 
im Tode ſchmilzt auch der Sakramente eiſernes 
Band. Ferdinand wird ſeine Louiſe kennen — Will 
er mir diß Billet beſorgen, Vater? Will er ſo gut 
ſeyn ? 

Miller. An Wen, meine Tochter? 

Louiſe. Seltſame Frage! Die Unendlichkeit 
und mein Herz haben miteinander nicht Raum ge⸗ 
nug fuͤr einen einzigen Gedanken an ihn — Wenn 
haͤtt ich denn wol an ſonſt jemand ſchreiben ſollen? 

miller. (unruhig) Höre Louiſe! Ich erbreche 
den Brief. 

Louiſe. Wie Er will, Vater — aber Er wird 
nicht klug daraus werden. Die Buchſtaben liegen 
wie kalte Leichname da, und leben nur Augen der 
Liebe. 

Miller. (ließt) „„ Du bift verrathen, Ferdi⸗ 
nand — ein. Bubenftuf ohne Beiſpiel zerriß den 
Bund unſrer Herzen, aber ein ſchroͤklicher Schwur 
hat meine Zunge gebunden, und dein Vater hat 
uͤberall feine Horcher geſtellt. Doch wenn du Muth 
haſt, Geliebter — ich weiß einen dritten Ort, wo 
kein Eidſchwur mehr bindet, und wohin ihm kein 


Horcher 
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Horcher geht (Miller HAIE inne, und fleht ihr ernſthaft 
in's Geſicht.) 


Zouife. Warum ſieht Er mich ſo an? Leſ' Er 
doch ganz aus, Vater. 


Miller. „ Aber Muth genug muſt du haben, 
eine finſtre Straſſe zu wandeln, wo dir nichts leuch⸗ 
tet, als deine Louiſe und Gott — Ganz nur Liebe 
muſt du kommen, daheim laſſen all deine Hofnun⸗ 
gen, und alle deine brauſenden Wuͤnſche; nichts 
kannſt du brauchen als dein Herz. Willſt du — 
ſo brich auf, wenn die Gloke den zwoͤlften Streich 
thut auf dem Karmeliterthurm. Bangt dir — ſo 
durchſtreiche das Wort ſtark vor deinem Geſchlechte, 
denn ein Maͤdchen hat dich zu ſchanden gemacht „ 
(Miller legt das Billet nieder, ſchaut lange mit einem 
ſchmerzlichen ſtarren Blik vor ſich hinaus, endlich kehrt 
er ſich gegen ſie, und ſagt mit leiſer gebrochener Stimme) 
Und dieſer dritte Ort, meine Tochter? 


Louiſe. Er kennt ihn nicht, Er kennt ihn 
wirklich nicht, Vater? — Sonderbar! Der Ort 
iſt zum Finden gemahlt. Ferdinand wird ihn fin⸗ 
den. 

Miller, Hum! Rede deutlicher. 


Louiſe. Ich weiß fo eben kein liebliches Wort 
dafür — . Er muß nicht erſchreken Vater, wenn 
ich ihm ein haͤßliches nenne. Dieſer Ort — 
O warum hat die Liebe nicht Namen erfunden! Den 
ſchoͤnſten hätte fie dieſem gegeben. Der dritte Ort, 

2 guter 
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guter Vater — aber Er muß mich ausreden laſſen 
— Der dritte Ort iſt das Grab. 

Miller. (zu einem Seſſel hin wankend) O mein 
Gott! | 

Loniſe. (geht auf ihn zu und halt ihn) Nicht 
doch mein Vater! Das ſind nur Schauer, die ſich 
um das Wort herum lagern — Weg mit dieſem, 
und es liegt ein Brautbette da, woruͤber der Mor⸗ 
gen ſeinen goldenen Teppich breitet, und die Fruͤh⸗ 
linge ihre bunte Guirlanden ſtreun. Nur ein heu⸗ 
lender Suͤnder konnte den Tod ein Gerippe ſchelten; 
es iſt ein holder niedlicher Knabe, bluͤhend, wie ſie 
den Liebesgott mahlen, aber ſo tuͤkiſch nicht — ein 
ſtiller dienſtbarer Genius, der der erfchöpften Pilge⸗ 
rin Seele den Arm bietet uͤber den Graben der 
Zeit, das Feenſchloß der ewigen Herrlichkeit auf⸗ 
ſchließt, freundlich nikt, und verſchwindet. 

Miller. Was haft du vor, meine Tochter? — 
Du wilſt eigenmächtig Hand an dich legen. 

Louiſe. Nenn Er es nicht fo mein Vater. Ei⸗ 
ne Geſellſchaft raͤumen, wo ich nicht wol gelitten 
bin — An einen Ort vorausſpringen, den ich 
nicht laͤnger miſſen kann — Iſt denn das Suͤnde 2 


Miller. Selbſtmord iſt die abſcheulichſte mein 
Kind — die einzige, die man nicht mehr bereuen 


kann, weil Tod und Miſſethat zuſammenfallen. 
Louiſe. (bleibt erſtarrt ſtehn) Entſezlich! — 
Aber ſo raſch wird es doch nicht gehn. Ich will in 
den Fluß ſpringen, Vater, und im Zinunter⸗ 
ſi nk en 
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finEen Gott den Allmaͤchtigen um Erbarmen 
bitten. 


Uriller. Das heißt, du wilſt den Diebſtal be⸗ 


reuen, ſobald du das Geſtohlene in Sicherheit weiſt 
— Tochter! Tochter! gib acht, daß du Gottes nicht 
ſpotteſt, wenn du feiner am meiften vonnoͤthen haft, 
O! es iſt weit! weit mit dir gekommen! — Du 
haſt dein Gebet aufgegeben, und der Barmherzige 
zog ſeine Hand von dir. 


Aouiſe. Iſt lieben denn Frevel, mein Va⸗ 
ter? 

Miller. Wenn du Gott liebſt, wirſt du nie 
bis zum Frevel lieben — — Du haſt mich tief ge⸗ 
beugt, meine Einzige! tief, tief, vielleicht zur Gru⸗ 
be gebeugt. — Doch! ich will dir dein Herz nicht 
noch ſchwerer machen — Tochter! ich ſprach vorhin 
etwas. Ich glaubte allein zu ſeyn. Du haſt mich 


behorcht, und warum ſolt ich's noch länger geheim 
halten? Du warſt mein Abgott. Höre Louiſe, 


wenn du noch Plaz fuͤr das Gefuͤhl eines Vaters 
haft — Du warſt mein Alles. Jezt verthuſt du 
nicht mehr von deinem Eigenthum. Auch Ich hab 
alles zu verlieren. Du ſiehſt, mein Haar faͤngt an 
grau zu werden. Die Zeit meldet ſich allgemach bei 
mir, wo uns Vätern die Kapitale zu ſtatten kom⸗ 
men, die wit im Herzen unſrer Kinder anlegten — 
Wirſt du mich darum betruͤgen, Louiſe? Wirſt du 
dich mit dem Haab und Gut deines Vaters wi und 
davon machen? 
| 5 Zouiſe 
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Ronife. (küßt feine Hand mit der heftigſten Ruͤh⸗ 
rung) Nein mein Vater. Ich gehe als Seine große 
Schuldnerin aus der Welt, und werde in der Ewig⸗ 
keit mit Wucher bezalen. g 


Miller. Gib acht, ob du dich da nicht ver⸗ 
rechneſt, mein Kind? (ſehr ernſt und feierlich Wer⸗ 
den wir uns dort wol noch finden? — — Sieh! 
Wie du blaß wirft! — Meine Louiſe begreift es 
von ſelbſt, doß ich ſie in jener Welt nicht wol mehr 
einholen kann, weil ich nicht ſo fruͤh dahin eile, 
wie fie (Louiſe ſtürzt ihm in den Arm, von Schauern 
ergriffen — Er druͤkt fie mit Feuer an feine Bruſt und 
fährt fort mit beſchwoͤrender Stimme) o Tochter! Toch⸗ 
ter! Gefallene, vielleicht ſchon verlorene Tochter! 
Beherzige das ernſthafte Vaterwort! Ich kann 
nicht über dich wachen. Ich kann dir die Meſſer neh⸗ 
men, du kannſt dich mit einer Striknadel tödten, 
Fuͤr Gift kann ich dich bewahren, du kannſt dich 
mit einer Schnur Perlen erwuͤrgen. — Louiſe — 
Louiſe — nur warnen kann ich dich noch — Wilſt 
du es darauf ankommen laſſen, daß dein treuloſes 
Gaukelbild auf der ſchroͤklichen Brüfe zwiſchen Zeit 
und Ewigkeit von dir weiche? Wilſt du dich vor 
des Allwiſſenden Tron mit der Luͤge wagen: Dei⸗ 
netwegen / Schoͤpfer, bin ich da! wenn deine ſtraf⸗ 
bare Augen ihre ſterbliche Puppe ſuchen? — Und 
wenn dieſer zerbrechliche Gott deines Gehirns, 
jezt Wurm wie du, zu den Fuͤßen deines Rich⸗ 
ters ſich windet, deine gottloſe Zuverſicht in die⸗ 
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ſem ſchwankenden Augenblik Lügen ſtraft, und 
deine betrogene Hofnungen an die ewige Ers 
barmung verweißt, die der Elende fuͤr ſich ſelbſt 
kaum erflehen kann — Wie dann? (nachdrüklicher, 
lauter) Wie dann Ungluͤkſelige? (er hätt fie feſter, 
blikt ſie eine Weile ſtarr und durchdringend an, dann 
verläßt er fie ſchuell) Jezt weiß ich nichts mehr (mit 
aufgehobener Rechte) ſtehe dir, Gott Richter! für dieſe 
Seele nicht mehr. Thu was du wilſt. Bring deis 
nem ſchlanken Juͤngling ein Opfer, daß deine Teufel 
jauchzen, und deine guten Engel zuruͤktreten — Zieh 
hin! Lade alle deine Suͤnden auf, lade auch dieſe, 
die lezte, die entſezlichſte auf, und wenn die Laſt 
noch zu leicht iſt, ſo mache mein Fluch das Gewicht 
vollkommen ·— Hier iſt ein Meſſer — durchſtich dein 
Herz, und (indem er lautweinend fortſtuͤrzen will) das 
Vaterherz! 


8 Couiſe. (ſpringt auf und eilt ihm nach) Halt! 

Halt! O mein Vater! — Daß die Zaͤrtlichkeit 
noch barbariſcher zwingt, als Tyrannenwuth! — 
Was ſoll ich? Ich kann nicht! Was muß ich 
thun ? f 


Miller. Wenn die Kuͤſſe deines Majors heißer 
brennen als die Traͤnen deines Vaters — ſtirb! 


Couiſe. (nach einem qualvollen Kampf mit einiger 
Feſtigkeit) Vater! Hier iſt meine Hand! Ich will — 
Gott! Gott! was thu ich? was will ich? — Das 
ter ich ſchwoͤre — Wehe mir, wehe! Verbrecherin 
U PN wohin 
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wohin ich mich neige! — Vater es ſei! — Fer⸗ 


dinand — Gott ſieht herab! — So zernicht' ich 


ſein leztes Gedaͤchtniß (fie zerreitt ihren Brief) 


Miller. (ſtürzt ihr freudetrunken an den Hals) 
Das iſt meine Tochter! — Blik auf! Um einen 


Liebhaber biſt du leichter, dafür haft du einen gluͤk⸗ 


lichen Vater gemacht. (unter Lachen und Weinen ſie 
umarmend) Kind! Kind, daß ich den Tag meines 
Lebens nicht werth war! Gott weiß, wie ich ſchlech⸗ 


ter Mann zu dieſem Engel gekommen bin! — Mei⸗ 


ne Louiſe, mein Himmelreich! — O Gott! ich 
verſtehe ja wenig vom Lieben, aber daß es eine 
Quaal ſeyn muß, aufzuhoͤren — ſo was begreif ich 
noch. N 


Louiſe. Doch hinweg dus dieſer Gegend mein 
Vater — Weg von der Stadt, wo meine Geſpie⸗ 
linnen meiner ſpotten, und mein guter Name da⸗ 


hin iſt auf immerdar — Weg, weg, weit weg von 
dem Ort, wo mich ſo viele Spuren der verlorenen 


Seligkeit anreden — Weg, wenn es moͤglich 
iſt — 


Miller. Wohin du nur wilſt, meine Tochter. f 
Das Brod unſers Herrgotts waͤchſt uͤberall, und 


Ohren wird er auch meiner Geige beſcheeren. Ja! 
Laß auch alles dahingehn — Ich ſeze die Geſchich⸗ 
te deines Grams auf die Laute, ſinge dann ein Lied 
von der Tochter, die, ihren Vater zu ehren, ihr 
Herz zerriſſ' — wir betteln mit der Ballade von 

Thuͤre 
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Shüre zu Thuͤre, und das Allmoſen wird koͤſt⸗ 
lich ſchmeken von den Haͤnden der Weinenden — 


Zweite Szene. 
Ferdinand zu den Vorigen. 


Louiſe. (wird ihn zuerſt gewahr, und wirft ſich 
Millern laut ſchreiend um den Hals) Gott! Da iſt er! 
Ich bin verloren. 

Miller. Wo? Wer? 

Louiſe. (zeigt mit abgewandtem Geſicht auf den 
Mafor, und drükt ſich feſter an ihren Vater) Er! Er 
ſelbſt! — Seh er nur um ſich Vater — Mich zu 
ermorden iſt er da. 

Miller. (erblikt ihn, fähre zuruͤk) Was? Sie 
hier Baron? 


Serdinand. (kommt langſam näher, bleibt Louis 
fen gegenüber ſtehn, und laͤßt den ſtarren forſchenden Blik 
auf ihr ruhen, nach einer Pauſe) Ueberraſchtes. Gervife 
ſen, habe Dank! Dein Bekenntniß iſt ſchreklich 
aber ſchnell und gewiß, und erfpart mir die Folte⸗ 
zung. — Guten Abend Miller. 


Miller. Aber um Gotteswillen! Was wollen 
Sie Baron? Was 75 Sie 75 Was ſoll die⸗ 
ſer Ueberfall? 


f Serdinand. Ich weiß eine it, wo man den 
Tag in ſeine Sekunden zerſtuͤkte, wo Sehnſucht nach 
mir ſich an die Gewichte der zoͤgernden Wanduhr 
> ET | bing, 
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hieng, und auf den Aderſchlag lauerte, unter dem 
ich erſcheinen ſolte — Wie kommts, en ich jezt 
uͤberraſche? 

Miller. Gehen Sie, gehen Sie Baron — 
Wenn noch ein Funke von Menſchlichkeit in Ihrem 
Herzen zuruͤkblieb — Wenn Sie die nicht erwuͤrgen 
wollen, die Sie zu lieben vorgeben, fliehen Sie, 
bleiben Sie keinen Augenblik laͤnger. Der Seegen 
war fort aus meiner Huͤtte, ſobald Sie einen Fuß 
darein ſezten — Sie haben das Elend unter mein 
Dach gerufen, wo ſonſt nur die Freude zu Hauſe 
war. Sind Sie noch nicht zufrieden? Wollen 
Sie auch in der Wunde noch wählen, die Ihre uns 
gluͤkliche Bekanntſchaft meinem einzigen Kinde 
ſchlug? 

Serdinand. Wunderlicher Vater, jezt komm ich 
ja, deiner Tochter etwas erfreuliches zu ſagen. 


miller. Neue Hoffnungen etwa zu einer neuen 
Verzweiflung? — Geh Ungluͤksbote! Dein Ge⸗ 
ſicht ſchimpft deine Waare. 


Serdinand. Endlich iſt es erſchienen, das Ziel 
meiner Hoffnungen! Lady Milford, das furchtbar 
ſte Hinderniß unſrer Liebe, floh dieſen Augenblik 
aus dem Lande. Mein Vater billigt meine Wahl. 
Das Schikſal laͤßt nach, uns zu verfolgen. Unſre 
gluͤklichen Sterne gehen auf — Ich bin jezt da, 
mein gegebenes Wort einzuloͤſen, und meine Braut 
zum Altar abzuholen. 


Miller. 
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Miller. Hörft du ihn meine Tochter? Hörft 
du ihn fein Geſpoͤtte mit deinen getaͤuſchten Hoff⸗ 
nungen treiben? O wahrlich Baron! Es ſteht 
dem Verfuͤhrer fo ſchoͤn, an feinem Verbrechen feis 
nen Wiz noch zu kuͤzeln. 

Ferdinand. Du glaubſt, ich ſcherze. Bei mei⸗ 
ner Ehre nicht! Meine Auſſage iſt wahr, wie die 


Liebe meiner Louiſe, und heilig will ich ſie halten, 


wie Sie ihre Eide — Ich kenne nichts heiligers — 
Noch zweifelſt du? Noch kein freudiges Erroͤthen 
auf den Wangen meiner ſchoͤnen Gemahlin? Son- 
derbar! Die Luͤge muß hier gangbare Muͤnze ſeyn, 
wenn die Wahrheit ſo wenig Glauben findet. Ihr 
mißtraut meinen Worten? So glaubt dieſem ſchrift⸗ 
lichen Zeugniß. (er wirft Louiſen den Brief an den 
Marſchall zu) 

Louiſe. (fchlägt ihn auseinander, und finft leichen⸗ 
blaß nieder) 

Miller. (ohne das zu bemerken, zum Major) 
Was ſoll das bedeuten, Baron? Ich verſtehe Sie 
nicht. 

Serdinand. (fuhrt ihn zu Louiſen hin) Deſto 
beſſer hat mich dieſe verſtanden! 

Miller. (fällt an ihr nieder) O Gott! meine 
Tochter! N 

Serdinand. Bleich wie der Tod! — Jezt erſt 
gefaͤllt fie mir deine Tochter! So fon war fie nie 
die fromme rechtſchaffne Tochter — Mit dieſem 


Leichengeſicht — — Der Odem des Weltgerichts, 
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der den Firniß von jeder Lüge ftreift, hat jezt die 
Schminke verblaſen, womit die Tauſendkuͤnſtlerin 
auch die Engel des Lichts hintergangen hat — Es 
iſt ihr ſchoͤnſtes Geſicht! Es iſt ihr erſtes wabres 
Geſicht! Laß mich es kuͤſſen (er will auf fie zugehen) 

miller. Zuruͤk! Weg! Greife nicht an das 
Vaterherz, Knabe! Vor deinen Liebkoſungen konnt 
ich ſie nicht bewahren, aber ich kann es vor deinen 
Mißhandlungen. 8 

Serdinand. Was wilſt du Graukopf? Mit 
dir hab ich nichts zu ſchaffen. Menge dich ja nicht 
in ein Spiel, das ſo offenbar verloren iſt — oder biſt 
du auch vielleicht kluͤger, als ich dir zugetraut habe? 
Haſt du die Weißheit deiner ſechzig Jahre zu den 
Buhlſchaften deiner Tochter geborgt, und diß ehr⸗ 
wuͤrdige Haar mit dem Gewerb eines Kupplers ge⸗ 
ſchaͤndet? — O! wenn das nicht iſt, ungluͤklicher 
alter Mann, lege dich nieder und ſtirb — Noch iſt 
es Zeit. Noch kannſt du in dem ſuͤßen Taumel ent⸗ 
ſchlafen: Ich war ein gluͤklicher Vater! — einen 
Augenblik fpater, und du ſchleuderſt die giftige Nat⸗ 
ter ihrer hoͤlliſchen Heimat zu, verfluchſt das Ge⸗ 
ſchenk und den Geber, und faͤhrſt mit der Gotteslaͤ⸗ 
ſterung in die Grube. (zu Louiſen) Sprich Ungluͤkſe⸗ 
lige! Schriebſt du dieſen Brief? 

Miller. (warnend zu Louiſen) Um Gotteswillen 
Tochter! Vergiß nicht! Vergiß nicht! 

Louiſe. O dieſer Brief mein Vater — Br 

Serdinand. Daß er in die unrechte Haͤnde fiel? 
— Geprieſen fei mir der Zufall, er hat größere Tha⸗ 
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ten gethan als die kluͤgelnde Vernunft, und wird 
beſſer beſtehn an jenem Tag als der Wiz aller Wei⸗ 
ſen — Zufall ſage ich? — O die Vorſehung iſt 
dabei, wenn Sperlinge fallen, warum nicht, wo 
ein Teufel entlarvt werden ſoll? — Antwort will 
ich! — Schriebſt du dieſen Brief? 

Miller. (feitwäres zu ihr mit Beſchwoͤrung) Stande 
haft! Standhaft meine Tochter! Nur noch das ein⸗ 
zige Ja, und alles iſt uͤberwunden. 

Serdinand. Luſtig! Luſtig! Auch der Vater 
betrogen. Alles betrogen! Nun ſieh, wie ſie da⸗ 
ſteht die Schaͤndliche, und ſelbſt ihre Zunge nun ih⸗ 
rer lezten Luͤge den Gehorſam aufkuͤndigt! Schwoͤre 
bei Gott! bei dem fuͤrchterlich wahren! Schriebſt du 
dieſen Brief? 

Louiſe. (nach einem quaalvollen Kampf, worlun 
fe durch Blike mit ihrem Vater geſprochen hat, feſt und 
entſcheidend) Ich ſchrieb ihn. 

Ferdinand. (bleibt erſchroken ſtehen,) Louiſe 
— Nein! Sowahr meine Seele lebt! du luͤgſt — 
Auch die Unſchuld bekennt ſich auf der Folterbank 
zu Freveln, die ſie nie begieng — Ich fragte zu 
heftig — Nicht wahr Louiſe — Du bekannteſt nur, 
weil ich zu hefti gfragte? 

Zouife. Ich bekannte was wahr iſt. i 

Serdinand. Nein fag ich! Nein! Nein! Du 
ſchriebſt nicht. Es iſt deine Hand gar nicht — Und 
waͤre ſie's, warum ſolten Handſchriften ſchwerer 
nachzumachen ſeyn, als Herzen zu verderben? Re⸗ 
de mir wahr BE, — oder nein, nein, thu es 
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nicht, du koͤnnteſt Ja fügen, und ich war verloren 
— Eine Lüge Louiſe — eine Lüge — O wenn du 
jezt eine wuͤßteſt, mir hinwaͤrfeſt mit der offenen 
Engelmiene, nur mein Ohr, nur mein Aug uͤber⸗ 
redeteſt, dieſes Herz auch noch ſo abſcheulich taͤuſch⸗ 
teſt — O Louiſe! Alle Wahrheit möchte dann mit 
dieſem Hauch aus der Schoͤpfung wandern, und 
die gute Sache ihren ſtarren Hals von nun an zu einem 
hoͤfiſchen Buͤkling beugen! (mit ſcheuem bebenden Ton ) 
Schriebſt du dieſen Brief? 

Jouiſe. Bei Gott! Bei dem fürchterlich wah⸗ 
ren! Ja! 

Ferdinand. (nach einer Pauſe im Ausdruk des 
fiefſten Schmerzens) Weib! Weib! — Das Geſicht, 
mit dem du jezt vor mir ſtehſt! — Theile mit dies 
ſem Geſicht Paradieſe aus, du wirſt ſelbſt im Reich 
der Verdammniß keinen Käufer finden — Wußteſt 
du, was du mir wareſt, Louiſe? Ohnmoͤglich! 
Nein! Du wußteſt nicht, daß du mir Alles warſt! 
Alles! — Es iſt ein armes veraͤchtliches Wort, aber 
die Ewigkeit hat Mühe, es zu umwandern, Welt⸗ 
ſyſteme vollenden ihre Bahnen darinn: — Alles! 
Und ſo frevelhaft damit zu ſpielen — O es iſt 
ſchreklich — 


Louiſe. Sie haben mein Geſtaͤndniß Herr von 
Walter. Ich habe mich ſelbſt verdammt. Gehen 
Sie nun! Verlaſſen Sie ein Haus, wo Sie fo 
ungluͤklich waren. 


Ser din. 


sig ee 


N O y8 143 


Serdinand. Gut! Gut! Ich bin ja ruhig — 
ruhig, ſagt man ja, iſt auch der ſchaudernde Strich 
Landes, woruͤber die Peſt gieng — ich bins (nach 
einigem Nachdenken) Noch eine Bitte Louiſe — die 
lezte! Mein Kopf brennt ſo fieberiſch. Ich brau⸗ 
che Kuͤhlung — Wilſt du mir ein Glas Limonade 
zurecht machen (Louiſe geht ab) 


Dritte Szene. 
Ferdinand und Miller. 


(Beide gehen ohne ein Wort zu reden elnige Pauſen 
lang auf den entgegengeſezten Seiten des Zimmers 
auf und ab) 

Miller. (bleibt endlich ſtehen und betrachtet den 
Major mit trauriger Miene) Lieber Baron, kann es 
Ihren Gram vielleicht mindern, wann ich Ihnen 
geſtehe, daß ich Sie herzlich bedaure? 


Serdinand. Laß er es gut ſeyn Miller (wieder 
einige Schritte) Miller, ich weiß nur kaum noch, 
wie ich in fein Haus kam — Was war die Veran⸗ 
laſſung? 

miller. Wie Herr Major? Sie wolten ja Lek⸗ 
zion auf der Flöte bei mir nehmen? Das wiſſen 
Sie nicht mehr? N 


Serdinand. (raſch) Ich ſah feine Tochter (wir⸗ 
derum einige Pauſen) Er hat nicht Wort gehalten, 
Freund. Wir affordierten Ruhe für meine einſa⸗ 

me 
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me Stunden. Er betrog mich, und verkaufte mir 


Skorpionen (da er Millers Bewegung ſieht) Nein! 


Erſchrik nur nicht alter Mann (gerührt an feinem Hals) 
Du biſt nicht ſchuldig. 


Miller. (die Augen ee Das weiß der 


allwiſſende Gott! 

Ferdinand. (aufs neue hin und her, in duͤſtres 
Gruͤbeln verſunken) Seltſam o unbegreiflich ſeltſam 
ſpielt Gott mit uns. An duͤnnen unmerkbaren Sei⸗ 
len haͤngen oft fuͤrchterliche Gewichte — Wuͤßte 
der Menſch, daß er an dieſem Apfel den Tod eſſen 
ſolte — Hum! — müßte er das? (heftiger auf und 
nieder, daun Millers Hand mit ſtarker Bewegung faſſend) 
Mann! ich bezahle dir dein Bischen Floͤte zu theuer 
— — und du gewinnſt nicht einmal — auch du 
verlierſt — verlierſt vielleicht alles (gepreßt von ihm 


weggehend) Ungluͤkſeliges Floͤtenſpiel, das mir nie 


haͤtte einfallen ſollen. 

Miller. (ſucht feine Nuͤhrung zu verbergen) Die 
Limonade bleibt auch gar zulang auſſen. Ich denke, 
ich ſehe nach, wenn Sie mirs nicht fuͤr uͤbel neh⸗ 
men — 

Ferdinand. Es eilt nicht lieber Miller (vor ſich 
hin murmelnd) zumal fuͤr den Vater nicht — Bleib 
er nur — Was hatt ich doch fragen wollen? — 
Ja! — Iſt Louiſe ſeine einzige Tochter? Sonſt hat 
er keine Kinder mehr? 


Miller. (warm) Habe ſonſt keins mehr Ba⸗ 
ron — wuͤnſch mir auch keins mehr. Das Maͤdel 
iſt 
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iſt juft fo recht, mein ganzes Vaterherz einzuſteken 
— hab meine ganze Baarſchaft von Liebe an der 
Tochter ſchon zugeſezt. 

Serdinand. (heftig erſchuͤttert) Ha! — — Seh 


Er doch lieber nach dem Trank, guter Miller. 
(Miller geht ab) 


Vierte Szene. 


Ferdinand allein. 


Das einzige Kind! — Fuͤhlſt du das, Moͤrder? 
Das einzige! Moͤrder! hoͤrſt du, das einzige? — 
Und der Mann hat auf der großen Welt Gottes 
nichts, als fein Inſtrument und das einzige — Du 
willſt's ihm rauben? 

Rauben? — Rauben den lezten Nothpfen ning 
einem Bettler? Die Kruͤke zerbrochen vor die Fuͤße 
werfen dem Lahmen? Wie? Hab ich auch Bruſt für 
das? — — Und wenn er nun heimeilt, und nicht 
erwarten kann, die ganze Summe ſeiner Freuden 
vom Geſicht dieſer Tochter herunter zu zaͤhlen, und 
hereintritt, und ſie da liegt die Blume — welk — 
todt — zertreten, muthwillig die lezte, einzige, une 
uͤberſchwengliche Hoffnung — Ha! und er da ſteht 
vor ihr, und da ſteht, und ihm die ganze Natur 
den lebendigen Odem anhaͤlt, und ſein erſtarrter Blik 
die entvoͤlkerte Unendlichkeit fruchtlos durchwandert, 
Gott ſucht, und Gott nicht mehr finden kann, und 
leerer zuruͤkh kommt — — Gott! Gott! aber auch 
mein Vater hat dieſen einzigen Sohn — den einzi⸗ 
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gen Sohn, doch nicht den einzigen Reichthum — 
(uach einer Pauſe) Doch wie? was verliert er denn? 
Das Maͤdchen, dem die heiligſten Gefühle der Liebe 
nur Puppen waren, wird es den Vater gluͤklich ma⸗ 
chen koͤnnen? — Es wird nicht! Es wird nicht! 
Und ich verdiene noch Dank, daß ich die Natter zer⸗ 
trete / ehe fie auch noch den Vater verwundet. 


Fuͤnfte Szene. 
Miller der zuruͤk kommt und Ferdinand. 


Miller. Gleich ſollen Sie bedient ſeyn, Baron. 
Draußen ſizt das arme Ding, und will ſich zu Tode 
weinen. Sie wird Ihnen mit der Limonade auch 
Traͤnen zu trinken geben. 

Serdinand. Und wol, wenns nur Tränen 
waͤren! — — Weil wir vorhin von der Mufif ſpra⸗ 
chen Miller (eine Börſe ziehend) Ich bin noch fein 
Schuldner. 

Miller. Wie? Was? Gehen Sie mir Baron! 
Wofuͤr halten Sie mich? Das ſteht ja in guter Hand, 
thun Sie mir doch den Schimpf nicht an, und find 
wir ja, wills Gott, nicht das leztemal bei einander. 

Serdinand. Wer kann das wiſſen ? Nehm er 
nur. Es iſt für Leben und Sterben. 

Miller. (lachend) O deßwegen Baron! Auf 
den Fall, denf ich, kann mans wagen bei Ihnen. 

Ferdinand. Man wagte wirklich — Hat er nie 
gehoͤrt, daß Juͤnglinge gefallen ſind — Maͤdchen und 
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Juͤnglinge, die Kinder der Hoffnung, die Luftſchlöͤſ⸗ 
fer betrogener Vaͤter — Was Wurm und Alter nicht 
thun, kann oft ein Donnerſchlag ausrichten — Auch 
ſeine Louiſe iſt nicht unſterblich. 

Miller. Ich hab ſie von Gott. 

Serdinand. Hor er — Ich ſag ihm, ſie iſt nicht 
unſterblich. Dieſe Tochter iſt ſein Augapfel. Er hat 
ſich mit Herz und Seel an dieſe Tochter gehaͤngt. 
Sei er vorſichtig Miller. Nur ein verzweifelter Spie⸗ 
ler ſezt alles auf einen einzigen Wurf. Einen Wag⸗ 
hals nennt man den Kaufmann, der auf ein Schiff 
ſein ganzes Vermoͤgen ladet — Hoͤr er, denk er der 
Warnung nach — — Aber warum nimmt er ſein 

Geld nicht? 

miller. Was Herr? Die ganze allmaͤchtige 
Boͤrſe? Wohin denken Euer Gnaden? 

Serdinand. Auf meine Schuldigkeit — Da! 
(er wirft den Beutel auf den Tiſch, daß Goldſtuͤke heraus⸗ 
fallen; Ich kann den Quark nicht eine Ewigkeit ſo 
halten. 

Miller. (beſtürzt) Was beim großen Gott? 
Das klang nicht wie Silbergeld! (er tritt zum Tiſch, 
und ruft mit Entſezen) Wie um aller Himmel willen 
Baron? Baron? Wo ſind Sie? Was treiben Sie 
Baron? Das nenn ich mir Zerſtreuung! (mit zuſam- 
mengeſchlagenen Händen) Hier liegt ja — oder bin ich 
verhext, oder — Gott verdamm mich! Da greif 
ich ja das baare gelbe leibhafte Gottesgold — — Nein 
Satanas! Du ſolſt mich nicht daran kriegen! 


8 Serdin. 
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Serdinand. Hat er Alten oder Neuen getrun⸗ 


ken, Miller? | | 
Miller. (grob) Donner und Wetter! Da ſchauen 
Sie nur hin! — Gold! 
Serdinand. Und was nun weiter? 
Miller. Ins Henkers Nahmen — ich ſage — 
ich bitte Sie um Gottes Chriſti willen — Gold! 
Ferdinand. Das iſt nun freilich etwas merk⸗ 
wuͤrdiges. 


miller. (nach einigem Stillſchweigen zu ihm gehend 


mit Empfindung) Gnaͤdiger Herr „ich bin ein ſchlich⸗ 
ter gerader Mann, wenn Sie mich etwa zu einem 


Bubenſtuͤk anſpannen wollen — denn ſo viel Geld laͤßt 


ſich, weiß Gott, nicht mit etwas Gutem verdienen. 

Serdinand. (bewegt) Sei er ganz getroſt, lie⸗ 
ber Miller. Das Geld hat er laͤngſt verdient, und 
Gott bewahre mich, daß ich mich mit ſeinem guten 
Gewiſſen dafuͤr bezahlt machen ſollte. 

Miller. (wie ein Halbnarr in die Hoͤhe ſpringend) 
Mein alſo! Mein! Mit des guten Gottes Wiſſen 
und Willen, mein! (nach der Thuͤre laufend, ſchreiend) 
Weib! Tochter! Viktoria! Herbei! (zuruͤk kommend) 
Aber du lieber Himmel! wie komm ich denn ſo auf 
einmal zu dem ganzen grauſamen Reichthum? Wie 
verdien ich ihn? Lohn ich ihn? Heh?— duch 

Serdinand. Nicht mit feinen Muſikſtunden, 
Miller — Mit dem Geld hier bezahl ich ihm (von 
Schauern ergriffen haͤlt er inn) bezahl ich ihm (nach 

einer 
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einer Pauſe mit Wehmut) den dreimonatlangen glüfs 
lichen Traum von ſeiner Tochter. 


Miller. (faßt ſeine Hand, die er ſtark drüͤkt) Gnaͤ⸗ 
diger Herr! Wären Sie ein ſchlechter geringer Bür- 
gersmann — (raſch) und mein Mädel liebte Sie 
nicht? Erſtechen wollt ich's, das Maͤdel (wieder beim 
Geld, darauf niedergeſchlagen) Aber da hab ich ja nun 
alles, und Sie nichts, und da werd ich nun das 
ganze Gaudium wieder heraus blechen muͤßen? 


Heh ? 8 


Serdinand. Laß er ſich das nicht anfechten, 


Freund — Ich reiſe ab, und in dem Land, wo ich 
mich zu ſezen gedenke, gelten die Stempel nicht. 
Miller. (unterdeſſen mit unverwandten Augen auf 
das Gold hingeheftet, voll Entzökkung) Bleibts alſo 
mein? Bleibts? — Aber das thut mir nur leid, 
daß Sie verreiſen — Und wart, was ich jezt auftre⸗ 
ten will! Wie ich die Baken jezt voll nehmen will! 
(er feat den Hut auf, und ſchießt durch das Zimmer) Und 
auf dem Markt will ich meine Muſikſtunden geben, 
und Numero fuͤnfe Dreikoͤnig rauchen, und wenn 
ich wieder auf den Dreibatzen plaz ſize, ſoll mich der 
Teufel holen. (will fort) 
Serdinand. Bleib Er! Schweig Er! und ſtreich 
Er ſein Geld ein. (nachdruͤklich) Nur dieſen Abend 
noch ſchweig Er, und geb Er, mir zu Gefallen, 
von Nun an keine Muſikſtunden mehr. 
Miller. (noch hisiger, und ihn hart an der Weſte 
faſſend voll inniger Freude) Und Herr! meine Tochter! 
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(ihn wieber loslaſſend) Geld macht den Mann nicht — 
Geld nicht — Ich habe Kartoffeln gegeſſen oder ein 
wildes Huhn; fatt iſt ſatt, und dieſer Rok da iſt 
ewig gut, wenn Gottes liebe Sonne nicht durch den 
Ermel ſcheint — Für mich ift das Plunder — Aber 
dem Mädel ſoll der Seegen bekommen, was ich ihr 
nur an den Augen abſehen kann, ſoll ſie haben — 

Serdinand. (füllt raſch ein) Stille, o Stille — 

Miller. (immer feuriger) Und ſoll mir Fran⸗ 
zoͤſiſch lernen aus dem Fundament, und Menuet⸗ 
tanzen, und Singen, daß mans in den Zeitungen 
leſen ſoll; und eine Haube ſoll fie tragen wie die Hof⸗ 
rathstoͤchter, und einen Kidebarri, wie fies heiſſen, 
und von der Geigerstochter ſoll man reden auf vier 
Meilen weit — ö 

Serdinand. (ergreift feine Hand mit der ſchreklich⸗ 
ſten Bewegung) Nichts mehr! Nichts mehr! Um Got⸗ 


tes willen, ſchweig er ſtill! Nur noch heute ſchweig 


er ſtill, das ſei der einzige Dank, den ich von ihm 
fordre. 


Sechste Szene. 


Louiſe mit der Limonade und die Vorigen. 


Louiſe. (mit rothgeweinten Augen, und zitternder 
Stimme, indem fie dem Major das Glas auf einem Teller 
bringt) Sie befehlen, wenn ſie nicht ſtark genug iſt? 

Ferdinand. (nimmt das Glas, ſezt es nieder, und 
dreht ſich raſch gegen Millern) O beinahe haͤtt ich das 

vergeſ⸗ 
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vergeſſen! — Darf ich Ihn um etwas bitten lieber 
Miller? Will Er mir einen kleinen Gefallen thun? 

Willer. Tauſend für einen! Was befehlen —— 

Serdinand. Man wird mich bei der Tafel er⸗ 
warten. Zum Ungluͤk hab ich eine ſehr böfe Laune. 
Es iſt mir ganz unmoͤglich, unter Menſchen zu 
gehn — Will Er einen Gang thun zu meinem Bater 
und mich entſchuldigen? 

Louiſe. (erſchrikt und fällt ſchnell ein) Den Gang 
kann ja Ich thun. 

Miller. Zum Praͤſidenten? 

Serdinand. Nicht zu ihm ſelbſt. Er uͤbergibt 
ſeinen Auftrag in der Garderobe einem Kammerdie⸗ 
ner — Zu ſeiner Legitimazion iſt hier meine Uhr — 
Ich bin noch da, wenn er wieder kommt. — Er 
wartet auf Antwort. 

Zouife. (ſehr ängſtlich) Kann denn Ich das 
nicht auch beſorgen? 

Ferdinand. (zu Millern, der eben fort will) Halt, 
und noch etwas! Hier iſt ein Brief an meinen Vater, 
der dieſen Abend an mich eingeſchloſſen kam — Viel⸗ 
leicht dringende Geſchaͤfte — Es geht in einer Be⸗ 
ſtellung hin — 

Miller. Schon gut, Baron! 


Aouiſe. (hangt ſich an Ihn, in der entſezlich 
ſten Banaigkeit) Aber mein Vater, dis alles koͤnnt 


ich ja recht gut beſorgen. 
Müller, Du biſt allein, und es iſt . Nacht 


meine Tochter. (ab) RER 


* 
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Serdinand. Leuchte deinem Vater, Louiſe. 
(während dem, daß fie Millern mit dem Licht begleitet, 
tritt er zum Tiſch, und wirft Gift in ein Glas Limonade) 
Ja! Sie ſoll dran! Sie ſoll! Die obern Maͤchte ni⸗ 
ken mir ihr ſchrekliches Ja herunter, die Rache des 
Himmels unterſchreibt, ihr guter Engel laͤßt ſie 
fahren — 


Siebente Szene. 
Ferdinand und Louiſe. 


(Sie kommt langſam mit dem Lichte zurüf , feit es 
nieder, und ſtellt ſich auf die entgegen geſezte Seite 
vom Major, das Geſicht auf den Boden geſchla⸗ 
gen, und nur zuweilen furchtſam und verſtohlen 
nach ihm heruͤber ſchielend. Er ſteht auf der ans 
dern Seite, und ſieht ſtarr vor ſich hinaus.) 
Großes Stillſchweigen, das dieſen 
Auftritt ankuͤndigen muß. 
Louiſe. Wollen Sie mich akkompagnieren Herr 
von Walter, ſo mach ich einen Gang auf dem For⸗ 
tepiano. (ſie oͤfnet den Pantalon) 


(Ferdinand gibt ihr keine Antwort. Pauſe) 
Louiſe. Sie ſind mir auch noch Revange auf 


dem Schachbrett ſchuldig. Wollen wir eine Parthie 
Herr von Walter? 


(Eine neue Prufe.) 


Louiſe. Herr von Walter, die Brieftaſche, die 
ich Ihnen einmal zu ſtiken verſprochen — Ich habe 
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fie angefangen — Wollen fie das Deſſein nicht 
befehen ? 

(Wieder eine Pauſe.) 

Aouiſe. O ich bin ſehr elend! 

Serdinand. ( in der bisherigen Stellung) Das 
koͤnnte wahr ſeyn. 

Louife, Meine Schuld iſt es nicht, Herr von 
Walter, daß Sie ſo ſchlecht unterhalten werden. 

Serdinand. (lacht beleidigend vor ſich hin) Denn 
was kannſt du für meine blöde Beſcheidenheit? 

Louiſe. Ich hab es ja wol gewußt, daß wir 
jezt nicht zuſammen taugen. Ich erſchrak auch gleich, 
ich bekenne es, als Sie meinen Vater verſchikten — 
Herr von Walter, ich vermuthe, dieſer Augenblik 
wird uns beiden gleich unerträglich ſeyin — Wenn 
Sie mirs erlauben wollen, ſo geh ich, und bitte ei⸗ 
nige von meinen Bekannten her. 

Serdinand. O ja doch, das thu. Ich will auch 


gleich gehn, und von den meinigen bitten. 


LZouife. (ſieht ihn ſtußend an) Herr von Walter ? 
Serdinand. (ſehr haͤmiſch) Bei meiner Ehre! 
der geſcheideſte Einfall, den ein Menſch in dieſer La⸗ 


ge nur haben kann. Wir machen aus dieſem ver⸗ 
druͤßlichen Duett eine Luſtbarkeit, und raͤchen uns 


mit Hilfe gewiſſer Galanterien an den Grillen der 
Liebe. 0 

Louiſe. Sie find aufgeräumt , Herr von Wal⸗ 
ter ? | 
8 gerdin. 
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Ferdinand. Ganz außerordentlich, um die 
Knaben auf dem Markt hinter mir herzujagen! 
Nein! in Wahrheit Louiſe. Dein Beiſpiel bekehrt 
mich — Du ſollſt meine Lehrerin ſeyn. Thoren 
ſinds, die von ewiger Liebe ſchwazen, ewiges Einer⸗ 
lei widerſteht, Veraͤnderung nur iſt das Salz des 
Vergnuͤgens — Topp Louiſe! Ich bin dabei — Wir 
huͤpfen von Roman zu Romane, waͤlzen uns von 
Schlamme zu Schlamm — Du dahin — Ich dort⸗ 
hin — Vielleicht, daß meine verlorene Ruhe ſich in 
einem Bordell wieder finden laͤßt — Vielleicht, daß 
wir dann nach dem luſtigen Wettlauf, zwei modern⸗ 
de Gerippe , mit der angenehmſten Ueberraſchung 
von der Welt zum zweitenmal aufeinander ſtoßen, 
daß wir uns da an dem gemeinſchaftlichen Familien⸗ 
zug, den kein Kind dieſer Mutter verlaͤugnet, wie 
in Komödien wieder erkennen, daß Ekel und Schaam 
noch eine Harmonie veranſtalten, die der zaͤrtlichſten 
Liebe unmoͤglich geweſen iſt. 
Jouiſe. O Juͤngling! Juͤngling! Ungluͤklich 
biſt du ſchon, wilſt du es auch noch verdienen? 
Serdinand. (ergrimmt durch die Zähne murmelnd) 
Ungluͤklich bin ich? Wer hat dir das gefagt ? Weib, 
du biſt zu ſchlecht, um ſelbſt zu empfinden — womit 
kannſt du eines andern Empfindungen waͤgen? — 
Ungluͤklich, ſagte ſie? — Ha! dieſes Wort koͤnnte 
meine Wut aus dem Grabe rufen! — Ungluͤklich 
mußt ich werden, das wußte ſie. Tod und Ver⸗ 
dammniß! das wußte ſie, und hat mich dennoch 
verrathen — Siehe Schlange! Das war der einzige 
Flek 
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Flek der Vergebung — Deine Auſſage bricht dir den 
Hals — Biß jezt konnt ich deinen Frevel mit deiner 
Einfalt beſchoͤnigen, in meiner Verachtung waͤrſt 
du beinahe meiner Rache entſprungen. (indem er har 
ſtig das Glas ergreift) Alſo leichtſinnig warſt du nicht 
— dumm warſt du nicht — du warſt nur ein Teu⸗ 


fel (er trinkt) Die Limonade iſt matt, wie deine 
Seele — Verſuche! 


Louiſe. O Himmel! Nicht umſonſt hab ich 


dieſen Auftritt gefuͤrchtet. 
Serdinand. (gebieteriſch) Verſuche! 
Loniſe. (nimmt das Glas etwas unwillig und trinkt) 


Serdinand. (wende ſich, ſobalb fie das Glas an 
den Mund ſezt, mit einer plözlichen Erblaſſung weg, und 
eilt nach dem hinterſten Winkel des Zimmers.) 


Couiſe. Die Limonade iſt gut. 

Ferdinand. (ohne ſich umzukehren, von Schauer 
geſchüttelt) Wohl bekomms 

ouiſe. (nachdem fie es niedergefest) O wenn Sie 
wuͤßten, Walter, wie ungeheuer Sie meine Seele 
beleidigen. 

Serdinand. Hum! 

Bonife. Es wird eine Zeit kommen, Walter — 

Serdinand. (wieder vorwaͤrts kommend) O! Mit 
der Zeit waͤren wir fertig. 

Couiſe. Wo der heutige Abend ſchwer auf Ihr 
Herz fallen dürfte — 


Serdinand. (fängt an ſtaͤrker zu gehen, und beun⸗ 
ruhigter zu werden, indem er Schärpe und Degen von ſich 


wirft) Gute Nacht, Herrendienft . 


eee 


Aouiſe. 
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Lonife. Mein Gott! Wie wird Ihnen? 

Serdinand. Heiß und enge — will mirs beque⸗ 
mer machen. 

Louiſe. Trinken Sie! Trinken Sie! Der Trank 
wird Sie kuͤhlen. 

Serdinand. Das wird er auch ganz gewiß — 
Die Maͤze iſt gutherzig, doch! das ſind alle! 

Louiſe. ( mit dem vollen Ausdruk der Liebe 
ihm in die Arme eilend) Das deiner Louiſe, Fer⸗ 
dinand? 

Serdinand. (drükt fie von ſich) Fort! Fort! 
Dieſe ſanfte ſchmelzende Augen weg! Ich erliege. 
Komm in deiner ungeheuren Furchtbarkeit, Schlan⸗ 
ge, ſpring an mir auf, Wurm — krame vor mir 
deine graͤßliche Knoten aus, baͤume deine Wirbel 
zum Himmel — So abſcheulich als dich jemals der 
Abgrund ſah — Nur keinen Engel mehr — Nur jezt 
keinen Engel mehr — es iſt zu ſpaͤt — Ich muß dich 
zertreten, wie eine Natter, oder verzweifeln — Er⸗ 
barme dich! 

Zouiſe. O! Daß es fo weit kommen mußte! 

Serdinand. (fie von der Seite betrachtend) Dies 
ſes ſchoͤne Werk des himmliſchen Bildners — Wer 
kann das glauben? — Wer ſollte das glauben! 2 ihre 
Hand faſſend und emporhaltend) Ich will dich nicht zur 
Rede ſtellen, Gott Schoͤpfer — aber warum denn 
dein Gift in fo ſchoͤnen Gefaͤſſen? — — Kann das 
Laſter in dieſem milden Himmelſtrich fortkommen ? 
— O es iſt ſeltſam. 


Lou iſe. 
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Louiſe. Das anzuhören , und ſchweigen zu 
muͤſſen! 

Serdinand, Und die ſuͤße melodiſche Stimme — 
Wie kann ſo viel Wohlklang kommen aus zerriſſenen 
Saiten? (mit trunkenem Aug auf ihrem Aublik verwei⸗ 
lend) Alles ſo ſchoͤn — ſo voll Ebenmaas — ſo goͤtt⸗ 
lich voukommen! — Ueberal das Werk feiner himm⸗ 
liſchen Schaͤferſtunde! Bei Gott! als waͤre die große 


Welt nur entſtanden, den Schöpfer für dieſes Mei⸗ 


fterftüf in Laune zu ſezen! — — Und nur in der 
Seele ſolte Gott ſich vergriffen haben? Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß dieſe empoͤrende Mißgeburt in die Natur 
ohne Tadel kam? (indem er ſie ſchnell verläßt) Oder 
ſah er einen Engel unter dem Meiſſel hervorgehen, 


und half dieſem Irrthum in der Eile mit einem de⸗ 


ſto ſchlechteren Herzen ab? 

N Louiſe. O des frevelhaften Eigenſinns! Ehe 
er ſich eine Uebereilung geſtaͤnde, greift er lieber den 
Himmel an. 

Serdinand. (ſtürꝛt ihr heftig weinend an den Hals) 
Noch einmal Louiſe — Noch einmal, wie am Tag 
unſers erſten Kuſſes, da du Ferdinand ſtammelteſt, 
und das erſte Du auf deine brennende Lippen trat — 
O eine Saat unendlicher unausſprechlicher Freuden 
ſchien in dem Augenblik wie in der Knoſpe zu lie— 
gen — Da lag die Ewigkeit wie ein ſchoͤner Maitag 
vor unſern Augen; goldne Jahrtauſende huͤpften, 
wie Braͤute, vor unſrer Seele vorbei — — Da war 
ich der Gluͤkliche! — O Louiſe! Louiſe! Louiſe! Was 
rum haft du mir das gethan? 


Loniſe. 
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Lonife. Weinen Sie, weinen Sie Walter. 
Ihre Wehmut wird gerechter gegen mich ſeyn, als 
Ihre Entrüftung, 

Serdinand. Du betruͤgſt dich. Das find ihre 
Tränen nicht — Nicht jener warme wolluͤſtige Thau, 
der in die Wunde der Seele balſamiſch fließt, und 
das ſtarre Rad der Empfindung wieder in Gang 
bringt. Es ſind einzelne — kalte Tropfen — das 
chauerliche ewige Lebewol meiner Liebe. (furchtbar⸗ 
feierlich, indem er die Hand auf ihren Kopf ſinken 
läßt) Traͤnen um deine Seele, Louiſe — Traͤnen 
um die Gottheit, die ihres unendlichen Wohlwollens 
hier verfehlte, die fo muthwillig um das herrlichſte 
ihrer Werke kommt — O mich daͤucht, die ganze 
Schöpfung ſolte den Flor anlegen , und über das 
Beiſpiel betreten ſeyn, das in ihrer Mitte geſchieht — 
Es iſt was gemeines, daß Menſchen fallen, und 
Paradieſe verloren werden; aber wenn die Peſt un⸗ 
ter Engel wuͤthet, ſo rufe man Trauer aus durch 
die ganze Natur. 

Louiſe. Treiben Sie mich nicht aufs aͤuſerſte, 
Walter. Ich habe Seelenſtaͤrke ſo gut wie eine — 
aber ſie muß auf eine menſchliche Probe kommen. 
Walter, das Wort noch, und dann gefchieden — — 
Ein entſezliches Schikſal hat die Sprache unſrer 
Herzen verwirrt. Duͤrft ich den Mund aufthun, 
Walter, ich koͤnnte dir Dinge fügen — ich koͤnnte — — 
aber das harte Verhaͤngniß band meine Zunge, wie 
meine Liebe, und dulden muß ichs, wenn du mich 
wie eine gemeine Maͤze mishandelſt. 

Ferdin. 
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Ferdinand. Fuͤhlſt du dich wohl, Louiſe? 
Louiſe. Wozu dieſe Frage? 


Ferdinand. Sonſt ſolte mirs leid um dich thun, 
wenn du mit dieſer Lüge von hinnen muͤßteſt. 

Louiſe. Ich beſchwoͤre Sie Walter — 

Serdinand. (unter heftigen Bewegungen) Nein! 
Nein! zu ſataniſch waͤre dieſe Rache! Nein, Gott 
bewahre mich! in jene Welt hinaus will ichs nicht 
treiben — Louiſe! Haft du den Marſchall geliebt? 
Du wirſt nicht mehr aus dieſem Zimmer gehen. 

Louiſe. Fragen Sie was Sie wollen. Ich ant⸗ 
worte nichts mehr. (fie feat ſich nieder) 

Serdinand. (ernfier) Sorge für deine unſterb⸗ 
liche Seele, Louiſe! — Haft du den Marſchall ger 
liebt? Du wirſt nicht mehr aus dieſem Zimmer 
gehen. 

Louiſe. Ich antworte nichts mehr. 

Serdinand. (fallt in fuͤrchterlicher Bewegung vor 
ihr nieder) Louiſe! Haſt du den Marſchall geliebt? 
Ehe dieſes Licht noch ausbrennt — ſtehſt du — vor 
Gott! 

Jouiſe. ( fährt erſchroken in die Hoͤhe) Jeſus! 
Was iſt das? — — — und mir wird ſehr uͤbel. 
(fie ſinkt auf den Seſſel zuruͤk) 

Serdinand. Schon? — Ueber euch Weiber und 
das ewige Raͤzel! Die zaͤrtliche Nerve haͤlt Freveln 
feſt, die die Menſchheit an ihren Wurzeln zerna⸗ 
gen; ein elender Gran Arſenik wirft ſie um — 


Aouiſe. 
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Kovife. Gift! Gift! O mein Herrgott! 


Serdinand. So fuͤrcht ich. Deine Limonade 
war in der Hoͤlle gewuͤrzt. Du haſt ſie dem Tod zu⸗ 
getrunken. 


Aouiſe. Sterben! Sterben! Gott Allbarm⸗ 
herziger! Gift in der Limonade und ſterben! — 
O meiner Seele erbarme dich Gott der Erbarmer! 


Ferdinand. Das iſt die Hauptſache. Ich bitt 
ihn auch darum. 


Couiſe. Und meine Mutter — mein Vater — 
Heiland der Welt! mein armer verlorener Vater! 
Iſt keine Rettung mehr? Mein yınges Leben und kei⸗ 
ne Rettung! und muß ich jezt ſchon dahin? 


Ferdinand. Keine Rettung, muſt jezt ſchon 
dahin — aber ſei ruhig. Wir machen die Reiſe 
zuſammen. 


Louife. Ferdinand auch du! Gift Ferdinand! 
Von dir? O Gott vergiß es ihm — Gott der Gna⸗ 
de, nimm die Suͤnde von ihm — 


Ferdinand. Sieh du nach deinen Rechnun⸗ 
gen — Ich fuͤrchte, ſie ſtehen uͤbel. 

Louiſe. Ferdinand! Ferdinand! — O — 
Nun kann ich nicht mehr ſchweigen — der Tod — 
der Tod hebt alle Eide auf — Ferdinand — Himmel 
und Erde hat nichts ungluͤkſeligers als dich — Ich 
ſterbe unſchuldig, Ferdinand. 


Fer din. 


“N, O 5% 161 


Serdinand. (erſchroken) Was fagt fie da? — 
Eine Lüge pflegt man doch ſonſt nicht auf dieſe 
Reiſe zu nehmen? 


Couiſe. Ich luͤge nicht — luͤge nicht — hab nur 
einmal gelogen mein Lebenlang — Huh! Wie das 
eiskalt durch meine Adern ſchauert — — als ich den 
Brief ſchrieb an den Hofmarſchall — 


Serdinand. Ha! dieſer Brief! — Gottlob! 
Jezt hab ich all meine Mannheit wieder. 


Fouife. (ihre Zunge wird ſchwerer, ihre Finger 
fangen an gichteriſch zu zuken) Dieſer Brief — Faſſe 
dich, ein entſezliches Wort zuhören — Meine Hand 
ſchrieb, was mein Herz verdammte — dein Vater hat 
ihn diktiert. 


Serdinand. (ſtarr und einer Bildfäule gleich, in 
langer todter Pauſe hingewurzelt, faͤllt endlich wie von 
einem Donnerſchlag nieder) 

Aouiſe. O des klaͤglichen Mißverſtands — Fer⸗ 
dinand — Man zwang mich — vergib — deine 
Louiſe haͤtte den Tod vorgezogen — aber mein Va⸗ 
ter — die Gefahr — ſie machten es liſtig. 

Ferdinand. (ſchreklich emporgeworfen) Gelobet 


ſey Gott! Noch ſpuͤr ich den Gift nicht (er reißt den 
Degen heraus) 


Louiſe. (von Schwache zu Schwäche ſinkend) 
Weh! Was beginnſt du? Es iſt dein Vater — 
2 - Ferdin. 
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Ferdinand. (im Ausdruk der unbaͤndigſten Wut) 
Mörder und Moͤrdervater! — Mit muß er, 
daß der Richter der Welt nur gegen den n 
raſe (will hinaus) 


Louiſe. Sterbend vergab mein Erlöſer — Heil 
über dich und ihn (fie stirbt) 


Ferdinand. (kehrt ſchuell um, wird ihre lezte ſter⸗ 
bende Bewegung gewahr und fallt in Schmerz aufgeloͤßt 
vor der Todten nieder) Halt! Halt! Entſpringe mir 
nicht Engel des Himmels! (er ſaßt ihre Hand an, 
und laͤßt fie ſchnell wieder fallen) Kalt, kalt und feucht! 
Ihre Seele iſt dahin (er ſpringt wieder auf) Gott 
meiner Louiſe! Gnade! Gnade dem Verruchteſten 
der Moͤrder! Es war ihr leztes Gebet! — — 
Wie reizend und ſchoͤn auch im Leichnam! Der ge⸗ 
ruͤhrte Wuͤrger gieng ſchonend uͤber dieſe freundliche 
Wangen hin — Dieſe Sanftmuth war keine Larve 
— ſie hat auch dem Tod ſtand gehalten (nach einer 
Pauſe) Aber wie? Warum fuͤhl ich nichts? Will 
die Kraft meiner Jugend mich retten? Undankbare 
Mühe! Das iſt meine Meinung nicht (er greift 
nach dem Glaſe) 


Lezte 
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Ferdinand. Der Proͤſident. Wurm und Bedien⸗ 
te welche alle voll Schreken ins Zimmer ſtürzen, 
darauf Miller mit Volk und Gerichts⸗ 
dienern, welche ſich im Hinter⸗ 
grund ſammeln. 


praͤſtdent. (den Brief in der Hand) Sohn, 
was iſt das? — Ich will doch nimmermehr glau⸗ 
ben — 


Ferdinand. (wirſt ihm das Glas vor die Füße) 
So ſieh Moͤrder! 

Pröfident. (taumelt hinter ſich. Alle erſtarren. 
Eine ſchroͤkhafte Pauſe) Mein Sohn! Warum haft 
du mir das gethan? 


Ferdinand. (ohne ihn anzuſehen) O ja freilich! 
Ich hätte den Staatsmann erſt hören ſollen, ob der 
Streich auch zu ſeinen Charten paſſe? — Fein und 
bewundernswerth, ich geſteh's, war die Finte, den 
Bund unſrer Herzen zu zerreiffen durch Eiferſucht — 
Die Rechnung hatte ein Meiſter gemacht, aber 
ſchade nur, daß die zuͤrnende Liebe dem Draht 
nicht ſo gehorſam blieb, wie deine hoͤlzerne Puppe. 


proͤſident. (ſucht mit verdrehten Augen im ganzen 
Krais herum) Iſt hier niemand, der um einen troſt⸗ 
loſen Vater weinte? 


ar Miller. 
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f Miller. ( hinter der Szene rufend) Laßt mich 
hinein! m Gotteswillen! Laßt mich! 


Ferdinand. Das Mädchen ift eine Heilige — 
fürfie muß ein anderer rechten (er oͤfnet Millern die 
Thuͤre, der mit Volk und Gerichtsdienern hereinſtuͤrzt) 


miller. (in der fürchterlichſter Angſt) Mein 
Kind! Mein Kind! — Gift — Gift, ſchreyt 
man, ſey hier genommen worden — Meine Toch⸗ 
ter! Wo biſt du? 


Ferdinand. (führt ihn zwiſchen den Praͤſidenten 
und Louiſens Leiche) Ich bin unſchuldig — Danke 
die ſe m hier. 


Miller. (füllt an ihr zu Boden) O Jeſus! 


Ferdinand. In wenig Worten Vater — ſie 
fangen an mir koſtbar zu werden — Ich bin buͤ⸗ 
biſch um mein Leben beſtohlen, beſtohlen durch Sie, 
Wie ich mit Gott ſtehe, zittre ich — doch ein Boͤſe⸗ 
wicht bin ich niemals geweſen. Mein ewiges Loos 
falle, wie es will — auf Sie fall es nicht — Aber 
ich hab einen Mord begangen (mit furchtbar erhobener 
Stimme) einen Mord, den Du mir nicht zumuthen 
wirſt allein vor den Richter der Welt hinzuſchlep⸗ 
pen, feierlich walz ich dir hier die gröfte graͤßlichſte 
Haͤlfte zu, wie du damit zurecht kommen magſt, 
ſiehe du ſelber (zu Louiſen ihn hinfüͤhrend) Hier Bars 
bar! weide dich an der entſezlichen Frucht deines Wi⸗ 
zes, auf dieſes Geſicht iſt mit Verzerrungen Dein 

Name 
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Name geſchrieben, und die Wuͤrgengel werden ihn 
leſen — Eine Geſtalt, wie dieſe, ziehe den Vor⸗ 
hang von deinem Bette, wenn du ſchlaͤfſt, und gebe 
dir ihre eiskalte Hand — Eine Geſtalt, wie diefe, 
ſtehe vor deiner Seele, wenn du ſtirbſt, und draͤnge 
dein leztes Gebet weg. — Eine Geſtalt, wie dieſe, 
ſtehe auf deinem Grabe, wenn du auferſtehſt — und 
neben Gott, wenn er dich richtet (er wird ohnmaͤchtig / 
Bediente halten ihn) 


Praͤſident. (eine ſchrekliche Bewegung des Arms 
gegen den Himmel) Von mir nicht, von mir nicht, 
Richter der Welt, fodre dieſe Seelen von Dieſem! 
(er geht auf Wurm zu) 


Wurm. (auffahrend) Von Mir? 


Pröfivent, Verfluchter von Dir! Von Dir 
Satan! — Du, du gabſt den Schlangenrath — 
Ueber Dich die Verantwortung — Ich waſche die 
Haͤnde. 


Wurm. Ueber mich (er fangt gräßlih an zu 
lachen) Luſtig! Luſtig! So weiß ich doch nun auch, 
auf was Art ſich die Teufel danken. — Ueber mich 
dummer Boͤſewicht? Wa es mein Sohn? War 
ich dein Gebieter? — Ueber mich die Verantwor⸗ 
tung? Ha! bei dieſem Anblik, der alles Mark in 
meinen Gebeinen erkaͤltet! Ueber mich ſoll ſie kom⸗ 
men! — Jezt will ich verlohren ſeyn, aber Du 
ſolſt es mit mir ſeyn — Auf! Auf! Ruft Mord 
durch die Gaſſen! Wekt die Juſtiz auf! Gerichts⸗ 
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diener bindet mich! Fuͤhrt mich von hinnen! Ich 
will Geheimniſſe aufdeken, daß denen, die ſie hören, 
die Haut ſchauern ſoll (will gehn) 


proͤſident. (halt ihn) Du wirſt doch nicht, Raſender? 


Wurm. (klopft ihn auf die Schultern) Ich wer⸗ 
de, Kamerad! Ich werde — Raſend bin ich, das 
iſt wahr — das iſt dein Werk — ſo will ich auch 
jezt handeln wie ein Raſender — Arm in Arm mit 
Dir zum Blutgeruͤſt! Arm in Arm mit Dir zur 

Holle! Es ſoll mich kizeln, Bube, mit Dir ver» 
dammt zu ſeyn (er wird abgeführt) 


miller. (der die ganze Zeit über, den Kopf in Loui⸗ 
ſens Schooß geſunken, in ſtummem Schmerze gelegen hat, 
ſteht ſchnell auf und wirft dem Mafor die Boͤrſe vor die 
Füße) Giftmiſcher! Behalt dein verfluchtes Gold! 
— Wolteſt du mir mein Kind damit abkaufen? (er 
ſtürzt aus dem Zimmer) 


Ferdinand. (mit brechender Stimme) Geht ihm 
nach! Er verzweifelt — Das Geld hier ſoll man 
ihm retten — Es iſt meine fürchterliche Erkenntlichkeit 
Louiſe — Louiſe — Ich komme — — Lebt wol — 
— Laßt mich an dieſem Altar verfcheiden — 


Proͤſident. (aus einer dumpfen Betäubung, zu ſei⸗ 
nem Sohn) Sohn Ferdinand! Soll kein Blik mehr 
auf einen zerſchmetterten Vater fallen? (der Major 
wird neben Louiſen niedergelaſſen) 


Ferdi⸗ 
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Ferdinand. Gott dem Erbarmenden gehört die⸗ 
ſer lezte. 


Präfident. (in der ſchreklichſten Quaal vor ihm 
niederfallend) Geſchoͤpf und Schöpfer verlaſſen mich 
— Soll kein Blik mehr zu meiner lezten . 
fallen? 


Ferdinand. (reicht ihm ſeine ſterbende Hand) 


Praͤſident. (ſteht ſchnell auf) Er vergab mir! 
(zu den andern) Jezt euer Gefangener! (er geht ab, 
Serichtsdiener folgen ihm, der Vorhang faͤllt.) 
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1. Andreas Streicher * Oktober 1782 


Schon auf dem Wege von Mannheim bis Sandhofen 
und von da nach Darmſtadt ließ ſich bemerken, daß ſein 
Inneres weniger mit ſeiner gegenwärtigen Lage als mit 
einem neuen Entwurfe beſchäftigt ſey; denn er war ſo 
ſehr in ſich verloren, daß ihn ſelbſt in der mit Recht ſo be⸗ 
rühmten Bergſtraße ſein Reiſegefährte auf jede rei⸗ 
zende Anſicht aufmerkſam machen mußte. Nun, zwiſchen 
vier Wänden, überließ er ſich um ſo behaglicher ſeiner 
Einbildungskraft, als dieſe jetzt durch nichts abgelenkt 
wurde, und er ungeſtört ſich bewegen oder ruhen konnte. 
In ſolchen Stunden war er, wie durch einen Krampf, 
ganz in ſich zurückgezogen, und für die Außenwelt gar 
nicht vorhanden; daher auch ſein Freund ihn durch nichts 
beunruhigte, ſondern mit einer Art heiliger Scheu ſich 
fo ſtill als möglich verhielt... 

Zu Haus angelangt, überließ ſich Schiller aufs neue 
ſeinen dichteriſchen Eingebungen, und brachte den Nach⸗ 
mittag und Abend im Auf⸗ und Niedergehen, oder im 
Schreiben einiger Zeilen hin. Zum Sprechen gelangte er 
erſt nach dem Abendeſſen, wo er dann auch ſeinem Ge⸗ 
führten erklärte, was für eine Arbeit ihn jetzt be⸗ 
ſchäftige. 

Da man allgemein glaubt, daß bei dem Empfangen 
und an das Lichtbringen der Geiſteskinder, gute 
oder ſchlimme Umſtände eben ſo vielen Einfluß wie bei den 
leiblichen äußern, ſo ſey dem Leſer ſchon jetzt ver⸗ 
traut, daß Schiller ſeit der Abreiſe von Mannheim mit 
der Idee umging, ein bürgerliches Trauerſpiel zu dich⸗ 
ten, und er ſchon jo weit im Plan desſelben vorgerückt 
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war, daß die Hauptmomente hell und beſtimmt vor ſeinem 
Geiſte ſtanden. 

Dieſes Trauerſpiel, das wir jetzt unter dem Namen 
Kabale und Liebe kennen, welches aber urſprüng⸗ 
lich Louiſe Millerin hätte benannt werden ſollen, 
wollte er mehr als einen Verſuch unternehmen, ob er ſich 
auch in die bürgerliche Sphäre herablaſſen könne, als daß 
er ſich öfters oder gar für immer dieſer Gattung hätte 
widmen wollen. Er dachte ſo eifrig darüber nach, daß in 
den nächſten vierzehn Tagen ſchon ein bedeutender Theil 
der Auftritte niedergeſchrieben war.. 


2. Andreas Streicher Oggersheim, Oktober 1782 


Da man die täglichen Koſten des Aufenthaltes wußte, 
ſo ließ ſich leicht berechnen, daß die Baarſchaft auf höchſtens 
drei Wochen ausreichen könne, in welcher Zeit Schiller 
ſeine Arbeit zu beendigen hoffte. Allein es ließ ſich leicht 
vorausſehen, daß dieſes nicht der Fall ſeyn würde, indem 
er viel zu ſehr mit feinem neuen Trauerſpiel beſchäftigt 
war, und ſchon am erſten Abend in Oggersheim den Plan 
desſelben aufzuzeichnen anfing. Gleich bei dem Entwurf 
desſelben hatte er ſich vorgenommen, die vorkommenden 
Charaktere den eigenſten Perſönlichkeiten der Mitglieder 

von der Mannheimer Bühne ſo anzupaſſen, daß jedes 
nicht nur in ſeinem gewöhnlichen Rollenfache ſich bewegen, 
ſondern auch ganz ſo, wie im wirklichen Leben zeigen 
könne. Im voraus ſchon ergötzte er ſich ſo oft daran, wie 
Herr Beil den Muſikus Miller, jo recht naiv⸗drol⸗ 
lig darſtellen werde, und welche Wirkung ſolche komiſche 
Auftritte gegen die darauf folgenden tragiſchen auf die Zu⸗ 
ſchauer machen müßten. Da er die Werke Shakeſpeare's 
nur geleſen, aber keines ſeiner Stücke hatte auffüh⸗ 
ren ſehen, ſo konnte er auch noch nicht aus der Erfahrung 
wiſſen, wie viele Kunſt von Seiten des Darſtellers da⸗ 
zu gehöre, um ſolchen Contraſten das Scharfe, das 
Grelle zu benehmen, und wie klein die Anzahl derer 
im Publicum iſt, welche die große Einſicht des Dichters, 
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oder die Selbſtverläugnung des Schauſpielers “u wür⸗ 
digen verſtehen. 

Er war ſo eifrig beſchäftigt alles das niederzuſchrei⸗ 
ben, was er bis jetzt darüber in Gedanken entworfen hatte, 


daß er während ganzer acht Tage nur auf Minuten das 


Zimmer verließ. Die langen Herbſtabende wußte er für 
ſein Nachdenken auf eine Art zu benützen, die demſelben 
eben ſo förderlich, als für ihn angenehm war. Denn ſchon 
in Stuttgart ließ ſich immer wahrnehmen, daß er durch 


Anhören trauriger oder lebhafter Muſik außer ſich ſelbſt 


verſetzt wurde, und daß es nichts weniger als viele Kunſt 
erforderte, durch paſſendes Spiel auf dem Clavier, alle 
Affecte in ihm aufzureizen. Nun mit einer Arbeit beſchäf⸗ 
tigt, welche das Gefühl auf die ſchmerzhafteſte Art er⸗ 
ſchüttern ſollte, konnte ihm nichts erwünſchter ſeyn, als in 
ſeiner Wohnung das Mittel zu beſitzen, das ſeine Begei⸗ 
ſterung unterhalten, oder das Zuſtrömen von Gedanken 
erleichtern könne.. 


3. Andreas Streicher 
Mannheim, Februar/März (2) 1784 


Nach einigen Wochen Erholung begann er die Um⸗ 
arbeitung von Louiſe Millerin, bei welcher er 
wenig hinzuzufügen brauchte, wohl aber vieles ganz weg⸗ 
laſſen mußte. Schien ihm nun auch dieſes ganze bürger⸗ 
liche Trauerſpiel ziemlich mangelhaft angelegt, ſo ließ ſich 
doch an den Scenen, die den meiſten Antheil zu erregen 
verſprachen, nichts mehr ändern; ſondern er mußte ſich 
begnügen, die hohe Sprache herabzuſtimmen, hier einige 
Züge zu mildern, und wieder andere ganz zu verwiſchen. 
Manche Auftritte, und zwar nicht die unbedeutendſten, 
gründen ſich auf Sagen, die damals verbreitet waren, und 
deren Anführung viele Seiten ausfüllen würde. Der Dich⸗ 
ter glaubte ſolche hier an den ſchicklichen Platz ſtellen zu 
ſollen, und gab ſich nur Mühe, alles ſo einzukleiden, daß 
weder Ort noch Perſon leicht zu errathen waren, damit 
nicht üble Folgen für ihn daraus entſtünden. 
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Während dieſer Umarbeitung brachte Iffland ſ ein 
Verbrechen aus Ehrſucht auf die Bühne. 
Er war ſo artig, es Schillern vor der Aufführung ein⸗ 


* zuhändigen und ihm zu überlaſſen, welche Benennung 


dieſes Familienſtück führen ſolle, und dem der bezeich⸗ 
nende Name, den es noch heute führt, ertheilt wurde. Der 
außerordentliche Beifall, den dieſes Stück erhielt, machte 


die Freunde Schillers nicht wenig beſorgt, daß dadurch 


ſeine Louiſe Millerin in den Schatten geſtellt werde, 
denn niemand erinnerte ſich, daß ein bürgerliches Schau⸗ 
ſpiel jemals ſo vielen Eindruck hervorgebracht hätte. Letz⸗ 


teres durfte jedoch meiſtens der Darſtellung beigemeſſen 


werden, die ſo lebendig, der ganzen Handlung ſo angemeſ⸗ 
ſen war, und in allen Theilen ſo rund von Statten ging, 


daß man den innern Gehalt ganz vergaß, und, von der 


Begeiſterung des Publicums mit fortgeriſſen, ſich willig 


täuſchen ließ. 


4. Andreas Streicher 


Seine Einnahme während acht Monaten ſetzt er ſelbſt 


auf 500 fl. Reichswährung an. Wem dieſes zu wenig ſcheint, 


dem darf verſichert werden, daß auch dieſe unbedeutende 
Summe noch beinah um 100 fl. zu hoch angegeben iſt, 
denn außer ſeiner Beſoldung von 300 fl., die er voraus⸗ 


nehmen mußte, konnte ihm nur der Ertrag des Druckes 


von Cabale und Liebe zufließen. Mit dieſen geringen 


Mitteln mußte er ſich neu kleiden, Wäſche, Betten, Haus⸗ 


geräthe anſchaffen; er mußte, wie er ſelbſt ſagt, ſogenannte 


Ehrenausgaben, das heißt, kleine geſellſchaftliche 
Unterhaltungen, Ausflüge auf das Land mitmachen; da⸗ 
her er denn auch immer, nicht nur für den nächſten Monat, 
ſondern für die nächſte Woche, ja oft für den nächſten Tag 


in Sorgen war, und doch immer ſchuldige Rückſtände be⸗ 


zahlen ſollte. 
Zu dieſer bangen, qualvollen Lage geſellte ſich dann 


auch noch das kalte Fieber, welches, beſonders im Ent⸗ 
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ftehen, alle Martern des Tantalus mit ſich führte. Denn 
der brennendſte Durſt, der heißeſte Hunger, durfte nicht ge⸗ 
nugſam geſtillt werden, um die Krankheit nicht zu unter⸗ 
halten. Die Hülfe dagegen, nur in Brechmitteln und China 
rinde beſtehend, ſchwächte den Magen eben ſo ſehr, als ſie 
ihn beläſtigte; und wenn nichts mehr helfen wollte, mußte 
man wohl den Rath des Arztes befolgen, und ſo viele 
Chinapulver, als man ſonſt in 24 Stunden hätte gebrau⸗ 
chen ſollen, zwei Stunden vor dem Eintritte des Fiebers 
aufeinmal nehmen; was freilich oft half, aber ein ſol⸗ 
ches Toben des Magens veranlaßte, daß man glaubte ver⸗ 
gehen zu müſſen, und was auf lange Jahre hinaus die 
übelſten Folgen zurückließ. 

Möge der Leſer, wenn er ſich an den Schönheiten von 
Fiesco und Cabale und Liebe ergötzt, oder in den herr⸗ 
lichen Scenen von Don Carlos ſeine Gefühle ſchwelgen 
läßt, doch nie vergeſſen, daß unter ſo drückenden, beugen⸗ 
den Umſtänden die obigen Stücke verändert, und der erſte 
Act des letztern gedichtet wurde; alsdann erſt wieder den 
Götterſohn bewundern, der unter ſo vielen Uebeln ſeinen 
Geiſt immer thätig erhielt, und an der heiligen Flamme 
nährte, die nicht von der Erde, ſondern von oben her 
leuchtet. ö 

Man wird es begreiflich finden, daß der Augenzeuge 
dieſer Lage, der Freund des Dichters es ſpäter nie mehr 
über ſich gewinnen konnte, eines dieſer drei Stücke vor⸗ 
ſtellen zu ſehen. So oft er den Verſuch dazu machte, fo 
mußte er dennoch ſich bei dem erſten Auftritte ſchon ent⸗ 
fernen, weil ihn ein Schmerz, eine Wehmuth befiel, die 
ſich nur im Freien ſtillen konnten. 

Deutſchland! Deutſchland! Du darfſt dich deiner gro⸗ 
ßen Söhne nicht rühmen, denn du thateſt nichts für ſie; du 
überließeſt ſie dem Zufall, und gabſt ihr geiſtiges Eigen⸗ 
thum jedem Preis, der ſie auf offener Straße darum 
berauben wollte. Nur der eigenen Kraft, dem eigenen 
Muthe der Einzelnen, nicht deinem Schutze, nicht deiner 
Fürſorge haſt du es beizumeſſen, wenn andere Völker dich 
um deine großen Geiſter beneiden, und ſich an ihrem Licht 
entzünden. 
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Wie wahrhaft ſagt Schiller: 
„Kein Auguſtiſch Alter blühte, 
Keines Mediceers Güte, 
Lächelte der deutſchen Kunſt, 
Sie ward nicht gepflegt vom Ruhme, 
Sie entfaltete die Blume 
Nicht am Strahl der Fürſtengunſt. 


Rühmend darf's der Deutſche ſagen, 
Höher darf das Herz ihm ſchlagen: 
Selbſt erſchuf er ſich den Werth.“ 


5. Gothaiſche gelehrte Zeitungen, 29. Mai 1784 


Manlnlheim. Kabale und Liebe, ein bür⸗ 
gerliches Trauerſpiel in fünf Aufzügen, 


von Friedr. Schiller. In der Schwaniſchen 
Buchhandlung, 1784. 8. 167 Seiten. (10 gl.) 


Dieſes iſt das dritte Trauerſpiel, womit Hr. Schiller, der 
ſich jetzt als Theaterdichter bey der Mannheimer Schau⸗ 
ſpielergeſellſchaft aufhält, die deutſche Bühne bereichert. 
Aus ſeinen zwey erſten Stücken, die Räuber und die Ver⸗ 


ſchwörung des Fiesko zu Genua, kennt man bereits ſeine 


Manier, kennt ihn als Maler ſchrecklicher Scenen, und 
Schöpfer Sheakeſpearſcher Gedanken, und ſo findet man 


ihn auch hier. Zwar möchte vielleicht die Prädilection 
einiger Leſer für ſeine vorigen Stücke (es geht mit den 


Schriften öfters, wie mit der Liebe gegen Freunde und 


Mädchen, wo die erſte ebenfalls die ſtärkſte zu ſeyn pflegt,) 
dieſes jenen etwas nachſetzen. Aber es hat würklich herr⸗ 
liche Scenen, und die Charaktere ſind vortreflich durch⸗ 


geführt. Sollte der Präſident und der Hofmarſchall, jener 
zu abſcheulich, und letzterer für ein Trauerſpiel zu komiſch 


ſcheinen, ſo erwäge man, daß die Charaktere auf der Schau⸗ 


bühne etwas übertrieben ſeyn müſſen, und daß man, wie 
Leßing einmal ſagte, auch im Trauerſpiel lachen dürfe. 
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g Glücklicher Weiſe werden durch unſre neuen Sr 
Trauerſpiele die ſogenannten hohen Tragödien, worin die 
Helden auf Stelzen gehen, und in Sentenzen ſprechen, bald 
ganz von unſern Bühnen verdrängt werden. Von einem 
der berühmteſten davon (Voltärs Mahomed,) ſagte Leſ⸗ 
ſiug, es gleiche einer umgekehrten Tapete. 


6. Carl Philipp Moritz 


Königl. privileg. Berliniſche Staats⸗ 
und gelehrte Zeitung, 21. Juli 1784 


— A ne 


Kabale und Liebe „ein bürgerliches Trauerſpiel 


in fünf Aufzügen, von Friedrich Schiller. 


In Wahrheit wieder einmal ein Product, was unſeren 
Zeiten — Schande macht! Mit welcher Stirn kann ein 


Menſch doch ſolchen Unſinn ſchreiben und drucken laſſen, 
und wie muß es in deſſen Kopf und Herz ausſehen, der 
ſolche Geburten ſeines Geiſtes mit Wohlgefallen betrach⸗ 
ten kann! — Doch wir wollen nicht deelamiren. Wer 
167 Seiten voll ekelhafter Wiederholungen gottesläſter⸗ 


licher Ausdrücke, wo ein Geck um ein dummes affectirtes 


Mädchen mit der Vorſicht rechtet, und voll craſſen, pöbel⸗ 
haften Witzes, oder unverſtändlicher Galimathias, durch⸗ 
leſen kann und mag — der prüfe ſelbſt. So ſchreiben heißt 
Geſchmack und geſunde Kritik mit Füßen treten; und darin 
hat denn der Verfaſſer diesmal ſich ſelbſt übertroffen. Aus 
einigen Scenen hätte was werden können, aber alles was 


dieſer Verfaſſer angreift, wird unter feinen Händen zu 
Schaum und Blaſe. — Koſtet in der Voſſiſchen Buchhand⸗ 


lung allhier 10 Gr. 


7. Carl Philipp Moritz 


Königl. privileg. Berliniſche Staats⸗ und 


gelehrte Zeitung, 6. September 1784 
Noch etwas über das Schiller'ſche Trauerſpiel: Kabale 


und Liebe. Da ich höre, daß man hin und wieder mit mei⸗ 
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nem Urtheil über Kabale und Liebe unzufrieden tft, 
ſo glaube ich dem Publicum die Achtung ſchuldig zu ſein, 
von dem, was ich behauptet habe, den Beweis zu geben, 
welcher mir denn eben nicht ſchwer fallen wird. Der In⸗ 
halt des Stückes iſt kurz dieſer: ein Präſident will ſeinen 
Sohn an die Maitreſſe ſeines Fürſten verkuppeln, um da⸗ 
durch ſeinen Einfluß am Hofe zu erhalten. Das iſt die 
Kabale. Der Sohn des Präſidenten hat ſich in eine Gei⸗ 
gerstochter vergafft, das iſt die Li ebe. Zuletzt vergiftet 
er ſich zugleich mit dieſer Geigerstochter, das iſt denn die 
vollſtändige Tragödie. Der Präſident iſt ein Unge⸗ 
heuer, vor dem die Menſchheit zurückbebt, dem ſein eige⸗ 
ner Sohn ins Geſicht ſagen muß: er müſſe den Vater wie 
den Kuppler verfluchen — es ſey ein leichtfertiges Schel⸗ 
menſtück von ihm, daß er ihm das Leben gegeben, wenn 
er ihm ſeine Ehre rauben wolle — es ſey beſſer, gar nicht 
gebohren zu ſeyn, als den Miſſethaten eines ſolchen Vaters 
zur Aushülfe zu dienen — er entſage dem Erbe, das ihn 
an einen abſcheulichen Vater erinnere. — Auf dieſe und 
ähnliche Reden ſeines Sohnes antwortet der Vater: „Höre 
junger Menſch, bringe mich nicht auf!“ - oder: „inaller 
Welt, wobringſt Du das Maulher, Junge?“ 
U. ſ. w. — ein gar artiger Dialog zwiſchen Vater und 
Sohn! Freilich mußte der Sohn ſo reden, wenn der 
Vater ſo handelt. Aber was ſollen dergleichen Ungeheuer, 
wie z. B. der abſcheuliche Franz Moor in den Räubern, 
und dieſer Präſident auf dem Schauplatz? Da man über⸗ 
haupt gar nicht erfährt, wie dieſe Menſchen ſo geworden 
ſind. Wozu nützt es denn, die Einbildungskraft mit ſol⸗ 
chen Bildern anzufüllen, wodurch wahrlich weder der Ver⸗ 
ſtand noch das Herz gebeſſert wird?. 

Sobald der Ferdinand anfängt vernünftiger zu reden, 
ſchmückt ſich auch der Verfaſſer mit fremden Federn, und 
ſchreibt die ganze letzte ſchaudervolle Scene zwiſchen dem 
Othello und der Desdemona aus dem Shakeſpear 
aus, aber freylich auch in der Schiller'ſchen Manier: „ſie 
ſoll daran!“ drückt ſich z. B. Ferdinand auf gut hen⸗ 
kermäßig aus. Das übrige alles, mit der Lüge, womit 
ſie nicht aus der Welt fahren ſoll, und daß er 
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noch für ihre Seele Sorge trägt u. ſ. w. iſt fait 
wörtlich aus dem Shakeſpear, der ſich ſein ganzes 
Stück hindurch ſo viel Mühe giebt, es wahrſcheinlich 
zu machen, daß Othello ſeine geliebte Desdemona aus 
Eiferſucht ermordet, und dieſen Stoff daher auch reich 
genug findet, um ein ganzes Stück davon zu ſchreiben. — 
Dergleichen iſt aber bei den höheren Talenten des Hrn. 
Schiller nur Kleinigkeit, der alles durch ein paar Sce⸗ 
nen zu bewirken weiß: denn erſt gegen das Ende des 
Stücks fängt ſich Ferdinands Eiferſucht aus einer höchſt 
Unwahrſcheinlichen Urſach an, und ſchließt ſich gleich mit 
der Vergiftung, wobey er denn ſo einfältig iſt, ſich 
ſelbſt mit zu vergiften, da er doch ſeine theure Louiſe mit 
völliger Ueberzeugung für weiter nichts als eine Metze 
hält. Bey der Entdeckung ihrer Unſchuld hätt' er es thun | 
ſollen, aber freylich muß Hr. Schiller dergleichen Sa 
chen beſſer verſtehen als Shakeſpear! .. ö | 

Der Hofmarſchall eines Deutſchen Fürſten iſt ebenfalls | 
ein Charakter, der freilich noch zu wenig von unſeren dra⸗ g 
matiſchen Dichtern gebraucht, aber hier viel zu kraß ge⸗ 
zeichnet iſt, indem man nicht den Hofmarſchall, ſondern 
blos den Verfaſſer, der ſich über ihn luſtig macht, zu hören 
glaubt. — Die Geſchichte der Milford hätte allein Stoff 
genug zu einem ſehr intereſſanten Drama hergegeben, 
aber freilich iſt es leichter, viele ſonderbare, fürchterliche 
Geſchichten zuſammen zu häufen, als eine einzige müh⸗ b 
ſam auszuarbeiten. — Eine vortreffliche Moral äußert 
der Held des Stückes, da er zu Louiſen ſagt, indem er mit 
ihr entfliehen will: „Ich werde Geld auf meinen Vater 
heben! — es iſt erlaubt, einen Räuber zu plündern, ſind 
ſeine Schätze nicht Blutgeld des Vaterlandes?“ — So un⸗ | 
gefähr denkt auch Karl Moor in den Räubern — und 
doch ſcheinen dies die Lieblingscharaktere des Verfaſſers 
zu ſein, die er gewiß mit Wohlgefallen betrachten 
muß, ſonſt würde er ſie ja nicht erſchaffen haben. — Ob 
nun ſolch Geſchöpf aber ſeinem Kopf und Herzen Ehre 
machen, das mag ihm fein eigenes Gewiſſen jagen! — 
Ferdinand ſagt auch einmal zu ſeinem Vater, da ihm die⸗ N 
ſer ſeine Louiſe entreißen will: „Vater, Sie machen ein 
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beiſendes Pasquill auf die Gottheit, die ſich ſo übel auf 
ihre Leute verſtand und aus vollkommenen Henkersknech⸗ 
ten ſchlechte Miniſter macht!“ — wie kraß! — Das Rechten 
mit der Gottheit, das im Moment des höchſten Schmerzes 
wirklich etwas fürchterlich Erhabenes und Pathetiſches 
hat, wird unſinnig und abgeſchmackt, wenn es ſo oft wie⸗ 
derholt wird, wie in dieſem Stücke, wo es eine elende 
Zuflucht des Verfaſſers iſt, der wenigſtens durch das 
Gräßliche unſer Gefühl betäuben will, da es ihm an der 
Kunſt, das Herz zu rühren, gänzlich fehlt — ſo läßt er 


nun ſeinen Held bei jeder verliebten Grille, die er ſich in 


den Kopf jest, ausrufen: — — Doch ich bin endlich einmal 
müde, mehr Unſinn abzuſchreiben. Blos der Unwille dar⸗ 
über, daß ein Meuſch das Publicum durch falſchen Schim⸗ 
mer blendet, ihm Staub in die Augen ſtreuet, und auf 
ſolche Weiſe den Beifall zu erſchleichen ſucht, den ſich 
ein Leſſing und andere mit allen ihren Talenten und 
dem eifrigſten Kunſtfleiß kaum zu erwerben vermochten, 
Lonnte zu dieſer ekelhaften Beſchäftigung anſpornen. — 
Nun ſei es aber genug; ich waſche meine Hände von die⸗ 
ſem Schiller'ſchen Schmutze, und werde mich wohl 

hüten, mich je wieder damit zu befaſſen! a M. 


8. Allgemeine deutſche Bibliothek, Berlin und Stettin, 1784 


Kabale und Liebe; ein bürgerliches 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen von Fried⸗ 
rich Schiller. Mannheim, in der Schwani⸗ 
ſchen Hofbuchhandlung, 1784. 11 Bogen gr. 8. 


Ohne die ſchätzbaren und der beſten Ausbildung fähi⸗ 
gen dramatiſchen Talente zu verkennen, welche Herr 
Schiller in ſeinen beyden Trauerſpielen, die Räuber, 
und die Verſchwörungdes Fieskozu Genua, 
gezeigt hat, konnte Recenſent doch ſeinem Gefühle nie 
jenen unbeſchränkten Beyfall abnöthigen, mit welchen ein 
großer Theil unſers Publikums dieſe Stücke geleſen, ge⸗ 
ſehen, beklatſcht und bewundert hat, und noch zu bewun⸗ 
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dern ER Vielmehr ſchien ihm Sief er zufahrende Bey⸗ ö 
fall ein trauriger Beweis von der flachen, ungebildeten 
Geſchmackstheorie des großen Haufens zu ſeyn, dem alles 


Starke, ſey es auch noch ſo wild, noch ſo roh und unnatür⸗ 


lich, tragiſche Gewalt zu ſeyn dünkt; dem Nachahmungen. 


Schakeſpeare's in ſeiner ſchlechtern Manier, mit Hint⸗ 
anſetzung aller Rückſicht auf Perſonen, Ort, Zeit und Pu⸗ 
blikum, eben ſo viel Anſprüche auf den Ruhm dünken, ein 
zweyter Schakſpeare zu heißen; das ſich ſo leicht von den 
eiteln Prahlereyen mit Geniekraft ohne Regeln blenden 
ließ, und ſo aller Umſtoßung des Schicklichen und Ueb⸗ 
lichen, aller Unnatur im Charakter und Ausdruck, gutwil⸗ 
lig die Hand bot. Mit dieſer, gewiß nicht ſehr vortheil⸗ 
haften Wendung oder Verkehrung unſers dramatiſchen 
Geſchmacks iſt es nun leider! ſchon ſo weit gediehen, daß 
man allen Eifer dawider für Pedanterey, alle Ausſtellung 
offenbarer Widerſinnigkeit für Engbrüſtigkeit des Kunſt⸗ 
gefühls anſieht; und ſo wird noch ſo gründliche, noch ſo 
genaue und umſtändliche Kritik am Dichter ſowohl, als 
an dem größern Theile ſeiner Leſer, verſchwendet und 
verlohren ſeyn. 

Mit dieſen Vorſtellungen nahm Recenſ.gegenwärtiges 
dritte Trauerſpiel des Herrn S. zur Hand, und war im 
voraus auf mancherley Kraftdurchbrüche gefaßt; aber zu 
ſeiner großen Befriedigung fand er, daß dies Stück im 

Ganzen genommen vor den beyden vorigen merkliche Vor⸗ 
züge hat, ſowol in der ganzen Anlage und Führung des 
Plans, als in der Charakteriſirung der Perſonen, in der 
Vertheilung und Benutzung der Situationen und in der 
Bearbeitung des Dialogs. Nur hätte er freylich die Kata⸗ 
ſtrophe anders gewünſcht, minder tragiſch für die beyden 
Perſonen, die einen ſo unglücklichen Ausgang nicht ver⸗ 
dienten, wenn gleich ſie und ihr Schickſal uns am meiſten 
intereßiren. Eben in dieſem Grade des Intereſſe ſcheint 
der Grund zu liegen, warum die meiſten von unſern an⸗ 
gehenden Trauerſpieldichtern ſichs zur Pflicht und Regel 
machen, den Ausgang des Schickſals ihrer Hauptperſonen 
allemal tragiſch zu wenden. Und doch ſieht man oft, wie 


das auch hier der Fall iſt, nur gar zu deutlich, das dieſe 
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4 Wendung ſich blos nach der Abſicht des Dichters dahin 


ſchmiegen und bequemen mußte, und daß der ganze Gang 


der Handlung ſie nicht nothwendig dahin lenkte. Eine von 


denen daraus entſtehenden üblen Folgen in Anſehung 


der tragiſchen Wirkung, ſcheint uns dann immer die zu 


ſeyn, daß ſolch ein Ausgang mehr Schauder, Mißvergnü⸗ 
gen und Unwillen, als ſanftes theilnehmendes Mitleid in 
den Seelen der Leſer und Zuſchauer rege macht; eine Wir⸗ 
kung, die durch ſich ſelbſt dem Schauſpieler und Dichter 


nachtheilig iſt, und nicht etwa deswegen, weil ſie nicht 


kunſtmäßig, nicht ariſtoteliſch iſt. 


Hätten wir nicht in dieſem Trauerſpiele ſichtbare Fort⸗ 
ſchritte des Verf. in Befolgung dramatiſcher Kritik be⸗ 
merkt, ſo würden wir es für überflüſſige und undankbare 


Mühe halten, einige Mißhelligkeiten und Unwahrſchein⸗ 


lichleiten anzuführen, die uns darin aufgefallen ſind. Da⸗ 


hin gehört (Akt 1 Sc. 5.) die faſt zu weit getriebene Offen⸗ 


herzigkeit des Präſidenten über ſeinen Plan und ſeine 


geſpielten Bübereyen, mit den er auch, S[c].7 eben dieſes 
Akts, gegen ſeinen Sohn zu wenig zurückhaltend iſt, zu⸗ 


mal, da man bey dieſem letzten keine Urſachen zu dieſen 
Entdeckungen ſieht, ſondern eher alle Bemühungen, der⸗ 


gleichen vor ſeinem Sohne geheim zu halten, von dem Va⸗ 
ter hätte vermuthen ſollen. — Das Betragen des Präſi⸗ 


denten in Millers Hauſe ſtimmt freylich mehr mit jenen 


Unbeſonnenheiten, als mit dem intriguanten, planmachen⸗ 
den Charakter überein, den der Verf. ihm ſonſt durchaus 
zu geben ſcheint. — Sehr glaublich iſt es auch nicht, aber 


für den Dichter war es einmal nothwendig es glauben zu 


machen, daß Louiſe ſich in dem letzten Auftritte des dritten 


Akts ſo leicht und bald bewegen läßt, einen Brief zu ſchrei⸗ 


ben, deſſen Folgen ſie voraus ſehen mußte, zumal, wenn 


ſie ihren Liebhaber als ſo leichtgläubig kannte, wie er in 


der Folge erſcheint, wo er nicht dem geringſten Mißtrauen 


gegen die Wahrheit der Sache, und ihren Zuſammenhang, 
ſondern blos ſeiner Rachbegierde Raum giebt, um den ein⸗ 
mal beſchloſſenen Ausgang des Stücks, durch Vergiftung 
der beyden Liebenden, herbeizuführen. — Auch ſeinem 


Vater, den er doch ſo ganz kennt, unterwirft ſich Ferdinand, 
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in der fünften Scene des vierten Aufzugs, zu bald und zu 
geſchmeidig. — In dem Charakter Millers, und beſonders 
in ſeiner Hitze, Feſtigkeit und Rauhigkeit, finden wir auch 
die ausgelaſſene Freude nicht motivirt genug, in die er 
über das erhaltene Gold ausbricht, die ihn alles vergeſſen 
macht, und ihn an keine Rückſicht mehr denken läßt. Aber 
freylich war es dem Dichter wieder um die Vergiftung zu 
thun; und in der Abſicht mußte Louiſe, ſo unwahrſcheinlich 
es von dieſem an ſich auch iſt, von ihrem Vater mit Fer⸗ 
dinand allein im Hauſe zurückgelaſſen werden. ; 

Gaus frey iſt auch hier der Dialog nicht von den Aus⸗ 
wüchſen und Anſtößigkeiten, deren es in den Räubern 
ſo viele giebt, und die hier doch nicht ſo gar häufig ſind, 
auch nicht ſo tief ins Abgeſchmackte fallen. Ein paar Pro⸗ 
ben müſſen wir doch geben. S. 56 ſagt Miller, in ſeiner auf⸗ 
gebrachten Laune, von dem Sekretär Wurm: „Aber ſoll 
mir der Dintenkleckſer einmal in den Schuß laufen? ſoll er 
mir laufen? — es ſey in dieſer oder jener Welt! — Wenn 
ich ihm nicht Leib und Seele breyweich zuſammendreſche, 
alle zehn Gebote und alle ſieben Bitten im Vaterunſer, 
und alle Bücher Moſis und der Propheten aufs Leder 
ſchreibe, daß man die blaueln] Flecken bey der Auferſtehung 
noch ſehen ſoll ...“ — S. 67. „Vater, Vater, Sie machen 
hier ein beiſendes Pasquill auf die Gottheit, die ſich ſo 
übel auf ihre Leute verſtand, und aus vollkommenen Hen⸗ 
kersknechten ſchlechte Miniſter machte!“ — S. 105. „Wie 
er da ſteht, der Schmerzensſohn! da ſteht, dem ſechſten 
Schöpfungstage zum Schimpfe! Als wenn ihn ein 
Tübinger Buchhändler dem Allmächtigen 
nachgedruckt hätte!“ 

Den Schauſpielern wird hie und da viel zugemuthet; 
3. B. S. 7, einander in den Ohren zu kneipen; ebend. ein⸗ 
ander mit dem Fuß vor den Hintern zu ſtoßen; und S. 23, 
einen Biſamgeruch über das ganze Parterre zu verbreiten. 
£ Fr. 


182 


„ 
. 
a 4 * 


* 
ö 


9. Annalen des Theaters, Berlin, 1788 


Einige Bemerkungen über theatraliſche 
Vorſtellung. 


- Das Trauerſpiel hat mit den Sitten wenig oder nichts 
zu thun. Der tragiſche Dichter verfehlt ſeinen Zweck, wenn 
er auf ſie beſonders Rückſicht nimmt, und erregt dadurch 
meiſtens Gelächter. Aus dieſem Grunde hat man verſchie⸗ 
dene Ausdrücke im Götz von Berlichingen mit 
Recht getadelt, ſo charakteriſtiſch ſie auch für die Zeiten 
ſind, worin das Stück ſpielt. In dem Trauerſpiel Liebe 
und Kabale iſt der Jargon und das Benehmen eines 
Höflings, in der Rolle des Hofmarſchalls von Kalb, ſehr 
gut, der Wahrheit gemäß, geſchildert: aber dieſe Schilde⸗ 
rung gehört nicht fürs Trauerſpiel, ſondern fürs Luſt⸗ 
ſpiel; fie ſtört daher die Würkung, und nur ein junger 
Mann, deſſen Geſchmack noch nicht ausgebildet war, konnte 
ſie ſo am unrechten Orte anbringen. Er zeigt zu viel Ge⸗ 
nie, als daß er dies nicht vielleicht ſchon jetzt ſelbſt emp⸗ 
fände. Eine Spielerei, wie die mit dem Namen von 
Kalb, wird er ſich künftig gewiß auch nur im Poſſen⸗ 
ſpiele erlauben. 


10. Tagebuch der Mainzer Schaubühne, 1788 
Ueber Kabale und Liebe. 


Man hat Schillers dramatiſche Produkte vergöttert 
und geläſtert, bis zum Himmel erhoben, und dann wieder 
unter den Schwall unfrer ſogenannten Originalſtükke 
herabgewürdigt. Sie verdienen keines von beiden. Es 
ſind keine vollendeten Meiſterſtükke, die man im Tempel 
Deutſcher Kunſt aufſtellen könnte; aber ſie tragen 
Züge von tiefer Menſchenkenntniß, von glühender Ima⸗ 
gination, und ſelbſt ihre Auswüchſe ſind Verirrungen 
des Genies. Man erlaube mir, über eines ſeiner neueſten 
Produkte, über Kabale und Liebe, einige Bemer⸗ 
kungen zu machen, die das vielleicht reitfertigen können, 
* Rs ich ſo eben gejagt habe. 
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In der Oekonomie des benannten Stücks liegen ber 
trächtliche Fehler, die aber leicht gehoben werden könnten. 
Daß der Major ein Bürgermädchen liebt und um ihret⸗ 
willen jede andere noch jo vorteilhafte Partie ausſchlägt; 
daß ſein Vater darauf beſteht, er ſolle ſich mit der Favori⸗ 
tin des Fürſten verbinden, um hiedurch ſeinen Einfluß 
in die Wallungen desſelben — wie er's nennt — zu ſichern; 
daß der Major ſich durch einen erdichteten Brief hinter⸗ 
gehen läßt, und zuletzt ſich und feine Luiſe vergiftet, fin? 

den wir eben nicht überſpannt, ſondern vielmehr natür⸗ 
lich und dem Gange des menſchlichen Herzens angemeſſen. 
Wozu aber das offenherzige Geſtändniß des Präſidenten 
von dem Morde ſeines Vorfahrers? Kannte er ſeinen 
Sohn als einen Mann von Ehre und Rechtſchaffenheit, 
ſo mußte er leicht vorausſehen, daß er ihn dadurch nur 
noch mehr von ſich entfernen, und für ſeine Pläne vielleicht 
verlieren würde; kannte er ihn nicht von der Seite, wie 
es auch wirklich aus der Folge wahrſcheinlich wird: ſon⸗ 
derbar genug! einen Sohn, den man zu ſolchen Abſichten 
beſtimmt hat, überläßt man nicht bis auf den Punkt, wo 
man ihn brauchen will, dem Ungefähr. Man weiht ihn 
früh ein in die Kabale des Hofes, ſucht früh ſein beſſeres 
Gefühl zu betäuben, ihm die Grundſätze des redlichen 
Privatmannes lächerlich zu machen, die Ecken feines Cha⸗ 
rakters abzuſchleifen; lehrt ihn früh ſich nach den Launen 
und Verdauungen der Größern zu ſchmiegen, kurz man 
macht ihn früh vertraut mit all' den Ränken und Künſten, 
die der Höfling braucht, um das Phantom ſeines ſchim⸗ 
mernden Elends zu erhaſchen. Und der Präſident, ein 
Mann, der grau geworden iſt in dieſer Schule, handelt 
ſo ſchülermäßig, zernichtet in einigen Augenblicken das 
Werk ſeines ganzen Lebens! Eben ſo unbegreiflich iſt es, 
warum dieſer ſtets kluge Mann ſich ſo ganz ſeinem nichts⸗ 
würdigen Secretair Preis gibt. Er braucht ihn freilich zu 
ſeinen Plänen; aber Schurken von der Art läßt man auch 
nicht weiter in die Karte blicken, als man ſie zum Mit⸗ 
ſpielen braucht. 

Schiller will in ſeinen Trauerſpielen nicht rühren, ſon⸗ 
dern gewaltſam erſchüttern, daher häuft er die tragiſchen 
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Vorfälle bis zum Unnatürlichen, und gewöhnlich bleibt 
von den Hauptperſonen ſeiner Stücke nicht eine einzige 
am Leben. Dies iſt auch hier der Fall, wo Wurm, nach⸗ 


dem Ferdinand und Luiſe ſchon todt daliegen, zu⸗ 


letzt noch ſeine und des Präſidenten Verbrechen 
laut bekannt macht, blos um das Vergnügen zu haben, 
mit demſelben auf das Schaffot zu ſteigen, und mit ihm 
zur Hölle zu fahren 


Der Präſident iſt ein Böſewicht von der ſchwär⸗ 


zeſten Klaſſe, aber eben deswegen hätte der Dichter die 
Farben durch einige gute Eigenſchaften zu mildern ſuchen 


ſollen. Selbſt Klugheit fehlt ihm, und die Freiheit der Len⸗ 
kung, das Einzige, was ſeinen Kabalen noch etwas An⸗ 
ziehendes geben könnte. Kein Bild iſt zurückſtoßender, als 
des Schurken, der, nicht vom Drange der Verhältniſſe und 
Leidenſchaften hingeriſſen, ſondern keck und überlegt, um 
unbedeutender Abſichten willen, an Tugend und Menſch⸗ 
heit zum Verräther wird. 


Auch der ſchwärzeſte Verbrecher ſucht noch einen Schleier 
über ſeine Handlungen zu werfen, und bleibt ihm keine 


Bemäntelung übrig, ſo ſucht er wenigſtens ſein morali⸗ 


ſches Gefühl durch Sophismen zu betäuben, ſucht Recht⸗ 


fertigung oder doch Beſchönigung für ſeine Verbrechen 
in Trugſchlüſſen und Zweifeln, er witzelt und ſpottet über 
das Heilige, wo Scheingründe nicht hinreichen. Hätte 
Schiller dies bei ſeinem Präſidenten beobachtet, er 
wäre kein moraliſches Ungeheuer geworden, wie es nur 


die überſpannte Phantaſie des Dichters ſchaffen 


kann, er wäre ein Bild aus unſerer wirklichen Welt. 


Wahrer und menſchlicher iſt der Charakter des 


Majors gerathen. Nur möchte man immer fragen: wie 


. 


kömmt der Mann zu dem Sohne? Doch auch hier ſchweift 


die Einbildungskraft des Dichters bisweilen über die 


vorgeſteckte Grenzlinie 


N 
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Nach dem Leben iſt der Hof marſchall von Kalb 


gezeichnet. Ein Mann, der alles und nichts iſt, nur in der 


Hofluft ausdauert, und lebt und webt in den Neuigkeiten 


des Tages, dabei feig und voll Adelsſtolz — v es iſt ein 
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Gemälde, zu dem die Originale unter jedem Himmels⸗ 
ſtriche gedeihen. Sein ganzer Charakter malt ſich in ſei⸗ 
nem Haß gegen den Oberſchenk von Bock, der ihm — 
vor zwanzig Jahren ein Compliment der Prinzeſſin weg⸗ 
geſchnappt, und von ohngefähr die Friſur verwiſcht hatte, 
daß er ruinirt war auf den ganzen Ball. 

Intereſſant und neu iſt das Bild der Lady Mil⸗ 
ford. Ein Mädchen, das aus Noth und Mangel in die 
Arme eines Fürſten ſinkt, deren großes Herz aber darbt 
unter den ſchnöden Vergnügungen des Hofes, die ſich nach 
heißem Mitgefühl ſehnt, wo ſie nur Wallungen löſchen 
darf, und ihren ganzen Einfluß zur Rettung des gedrück⸗ 
ten Landes braucht — iſt ein anziehender Gegenſtand. 
Nur daß ſie Luiſen dem Major abhandeln will, 
widerſpricht ihrer großen Denkungsart. Auch ihre Flucht 
ſcheint mir nicht genug motivirt zu ſein. Sie flieht zuletzt, 
um die beiden Liebenden nicht zu trennen; aber dies 
konnte ſie vielleicht durch ihr Dableiben beſſer bewirken. 
Sie wählt Niedrigkeit und Mangel, und doch hatten dieſe 
und der gewohnte Ueberfluß ſie in die Hände des Fürſten 
gezwungen. 

Der Secretair Wurm iſt zu ſchwarz, und auch 
nicht durch eine gute Eigenſchaft gemildert. 

Der Stadtmuſikant Miller gehört in die niedrigere 
Volksklaſſe, ſcheint uns aber dem Dichter trefflich gelun⸗ 
gen zu ſein. Ein Mann, der mehr nach Launen, als 
nach Grundſätzen handelt, rauh, bieder und geradezu, 
ſo ſpricht und handelt er durch das ganze Stück, die einzige 
Scene ausgenommen, wo er ſeine Tochter vom Selbſt⸗ 
mord abzubringen ſucht. Hier verändert ſich das Bild auf 


einmal, und der gute, rohe Stadtpfeiffer ſpricht wie ein 


moderner Philoſoph, der ſeine Weisheit in Bilderſprache 
kleidet. Dieſe Scene iſt übrigens ſchön und erſchütternd, 
nur in Hinſicht auf Millers Charakter unwahr. Etwas 
ſeltſam klingt es, wenn er in der darauf folgenden Scene 
mit dem Major ſeiner Tochter zumuthet zu beſtätigen: ſie 
habe den Brief an den Hofmarſchall geſchrieben. Dieſe 
Kabale war ihm fremd, und er konnte von dieſem Be⸗ 
nehmen ſeiner Tochter gar keine Wirkung abſehen. 
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Die Millern iſt ein Geſchöpf, wie ſie zu Tauſenden 
unter dem Monde herumkriechen. 

Luiſe — ein liebes, gutes Mädchen, von dem man 
nicht begreift, wie ſie unter den Händen ihrer Eltern 
das werden konnte. Ihre Liebe zu dem Major war bis⸗ 
weilen Empfindelei... Edel und ſchön benimmt fie 
ſich in der Scene mit der Lady — es iſt rühmlicher 
Stolz in ihrem Betragen, das Gefühl ihres inneren Wer⸗ 
thes. Nur kommt einem immer der Gedanke in die Quere: 
— woher hat dies Mädchen dieſen Muth, dieſe Begriffe, 
dieſe Sprache? Hätte ſie der Dichter allenfalls bei einem 
Verwandten irgendwo erziehen laſſen, ſo wäre die ganze 
Schwierigkeit gehoben geweſen. 

So viel über die Charakter dieſes Trauerſpiels, 
deſſen einzelne Schönheiten zu zergliedern ich für über⸗ 
flüſſig halte. Sie ſind nicht verſteckt, und wer kalt bleibt 
bei ihrem Anhören und Anſehen, deſſen Empfindung wird 
keine Kritik aufſpannen können. 


11. Allgemeine Literatur⸗Zeitung, Jena und Leipzig, 1797 
London und Leipzig, b. Booſey u. Rei⸗ 


nmicke: Cabal and Love, a Tragedy translated from the 


german of Fredr. Schiller, 1796, 110 S. 8. 
Der ungenannte Ueberſetzer dieſes Trauerſpieles hatte, 


wie die Vorrede ſagt, bey ſeiner Arbeit den rühmlichen 


Zweck, die Schreibart des großen deutſchen Schauſpieldich⸗ 
ters Schiller dem engliſchen Leſer näher bekannt zu ma⸗ 


chen. Sicher konnte er darauf rechnen, daß auch Cabale 


und Lie be ſich in England Bewunderer ſchaffen würde, 
da bereits die vorhin überſetzten Werke Schillers, Don 


i Carlos, die Räuber, u. ſ. w. mit vielem Beyfall aufge⸗ 
nommen waren. Die Ueberſetzung nähert ſich dem Ori⸗ 


ginale, in Hinſicht auf das eigenthümliche Feuer, ſo viel 
als möglich, und iſt mit ſichtbarem Fleiß verfertiget. Dieſe 
neue wohlfeile und hübſche Ausgabe hat Hr. Timaeus in 


Lüneburg beſorgt, dem wir die bekannte Ausgabe von 


Thomſon's Seaſons verdanken. 
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12. Neue Bibliothek, Leipzig, 1797 


The Minister a Tragedy in Five Acts translated from 
the German of Schiller by M. G. Lewis, Esq. Author of 
the Monk. 1797. 220 S. Eine treue und wohlgerathene 
Ueberſetzung von Schillers Cabale und Liebe. 


13. Andreas Streicher Mannheim, 15. April 1784 


Nicht lange nachher kam die Vorſtellung des neuen 
Trauerſpiels unſeres Dichters an die Reihe, welchem Iff⸗ 
land, dem es vorher übergeben wurde, die Aufichrift: 
„Cabale und Liebe“ ertheilte. Um der Aufführung 
recht ungeſtört beiwohnen zu können, hatte Schiller eine 
Loge beſtanden, und ſeinen Freund S. zu ſich dahin ein⸗ 
geladen. 5 

Ruhig, heiter, aber in ſich gekehrt, und nur wenige 
Worte wechſelnd, erwartete er das Aufrauſchen des Vor⸗ 
hanges. Aber als nun die Handlung begann — wer ver⸗ 
möchte den tiefen, erwartenden Blick — das Spiel der 
unteren gegen die Oberlippe — das Zuſammenziehen der 
Augenbraunen, wenn etwas nicht nach Wunſch geſprochen 
wurde — den Blitz der Augen, wenn auf Wirkung be⸗ 
rechnete Stellen dieſe auch hervorbrachten — wer könnte 
dieß beſchreiben! — Während des ganzen erſten Aufzuges 
entſchlüpfte ihm kein Wort, und nur bei dem Schluſſe des⸗ 
ſelben wurde ein „es geht gut“ gehört. 

Der zweite Act wurde ſehr lebhaft, und vorzüglich der 
Schluß desſelben mit ſo vielem Feuer und ergreifender 
Wahrheit dargeſtellt, daß, nachdem der Vorhang ſchon 
niedergelaſſen war, alle Zuſchauer auf eine damals ganz 
ungewöhnliche Weiſe ſich erhoben, und in ſtürmiſches, ein⸗ 
müthiges Beifallrufen und Klatſchen ausbrachen. Der 
Dichter wurde ſo ſehr davon überraſcht, daß er aufſtand, 
und ſich gegen das Publicum verbeugte. In ſeinen Mie⸗ 
nen, in der edlen, ſtolzen Haltung zeigte ſich das Bewußt⸗ 
ſeyn, ſich ſelbſt genug gethan zu haben, ſo wie die Zufrie⸗ 
denheit darüber, daß ſeine Verdienſte anerkannt und mit 
Auszeichnung beehrt würden. 
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Solche Augenblicke, in welchen das aufgeregte Gefühl 
eines bedeutenden Menſchen ſich plötzlich ganz unverhoh⸗ 
len und natürlich äußert, ſollte man durch eine treue Zeich⸗ 


nung feſt halten können dieß würde einen Charakter leich⸗ 
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ter und beſtimmter durchſchauen laſſen, als in Worten zu 
beſchreiben möglich iſt. 

Die ungewöhnlich günſtige Aufnahme dieſes Trauer⸗ 
ſpieles war den Freunden Schillers beinah eben ſo erfreu⸗ 
lich, als ihm ſelbſt, indem ſie, da ſeiner Arbeit nicht nur 
von Kennern, ſondern auch von dem Publicum ein ent⸗ 
ſchiedener Vorzug vor andern ähnlicher Art gegeben 
wurde, hoffen durften, daß er durch neue Werke, nicht wie 
bisher nur Ehre und Beifall, ſondern auch ſolche Vortheile 
gewinnen werde, die ſeine Verhältniſſe des Lebens befrie⸗ 
digender geſtalten könnten. Der Theaterdirection konnte 
es gleichfalls willkommen ſeyn, daß in den verfloſſenen 
zwei Jahren auch zwei ſolche Stücke von ihm geliefert 
worden, deren Werth ſich für eine lange Zukunft verbür⸗ 
gen ließ; und konnte er, wie es auch den Anſchein hatte, ſo 
fortfahren, ſo war ſeine geringe Beſoldung ſehr gut an⸗ 
gelegt. 


14. Litteratur⸗ und Theater⸗Zeitung, Berlin, 1784 


Von der Großmannſchen Geſellſchaft. 
Göttingen, den 8. Auguſt 1784 


Den 3ten Auguſt wurde zuerſt Kabale und Liebe, 
ein Schillerſches Trauerſpiel gegeben; das heißt, ein Stück, 
worin oft herrliche Theaterſituationen, die die größte Wir⸗ 
kung thun, und die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers ganz 
zu feſſeln vermögen; aber auch die überſpannteſten Ka⸗ 
raktere vorkommen, die mehr Grauſen und Abſcheu, als 
Rührung und Mitleid hervorbringen: worin herzlicher 
und körnigter Dialog mit ſchwülſtigen übertriebnen Bil⸗ 
dern und Ausdrücken abwechſeln. Das Stück möchte, nach 
meinem Urtheile, ziemlich hinter den Räubern und der 
Verſchwörung des Fiesko ſtehen; die Karaktere ſcheint 
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Hr. Schiller alle aus dem Gemmingſchen Hausvater 


genommen zu haben; nur daß Graf Wodmar ein edler 
Mann und Präſident Walter ein Böſewicht iſt; aber eben 


daher, wie viel angenehmer iſt's, edle Handlungen guter, 
als Abſcheulichkeiten verworfner Geſchöpfe anzuſehen? 
Der ſonſt edle Ferdinand ſollte nie, weder bis zum Gift⸗ 
miſcher herabſinken, noch die Ehrfurcht gegen ſeinen Va⸗ 
ter, — der trotz ſeiner Niederträchtigkeit immer Vater 
bleibt, der ihn liebt, — ſo ganz verletzen. Nur Lady Mill⸗ 
ford gewinnt, in der Vergleichung mit der Gräfin Amaldi; 
jener Karakter iſt ausgeführter als dieſer, und der brit⸗ 


tiſche Edelmuth, mit dem die Millford endlich die Mä⸗ 


treſſenbande abwirft, macht ſie ſehr intereſſant. Madam 
Stegmann ſpielte dieſe Rolle nicht ſchlecht, doch hätte 
man von einer ehemaligen Schauſpielerin des Hambur⸗ 


ger Theaters — der Schule unſrer treflichſten Schau⸗ 


ſpieler! — mehr Aufmerkſamkeit auf die feinern Nüanzen, 


die in ihrer Rolle ſo reichlich liegen, erwartet. Noch eins: 


wie viel ſimpler und edler iſt nicht der Dialog des Gem⸗ 
mingſchen Stücks, als die langen, ſchwülſtigen Deklama⸗ 
tionen, wodurch in Kabale und Liebe die Schauſpieler, 


da wo ſie glühenden Affekt und Empfindung zeigen ſollen, 


verlegen gemacht werden? Hr. Schmidt — ein Schau⸗ 


ſpieler, den ich auszeichnend ſchätze, und der mich durch ſein 
feines, durchgedachtes Spiel, ſchon ehmals bei einer andern 
Bühne, oft entzückt hat — ſpielte den Ferdinand vortref⸗ 


lich, weniger in den Scenen der Liebe, als in den der Ent⸗ 


ſchloſſenheit, des männlichen Trotzes, und der wüthenden 
halbverbißnen Eiferſucht. Man warf ihm vor, er fiele oft 


in den Predigerton, aber, lag nicht die Schuld am Stücke? 


wenn er z. B. einmal zu ſeinem Mädchen ſagt: „Du wuß⸗ 
teſt nicht, daß du mir alles warſt! Alles! — Es iſt ein 
armes verächtliches Wort, aber die Ewigkeit hat Mühe, 


es zu vollenden, Weltſyſteme vollenden ihre Bahnen dar⸗ 


in!“ Wie ſehr fällt nicht ſo etwas auf! Freilich, niemand 
verſtand beſſer die Kunſt, ſich darin zu helfen, wie Mad. 
Albrecht als Louiſe, die durch ihre meiſterhafte, immer 


bis auf einzelne Sylben richtige Deklamation, jeden in 


ſtumme Entzückung verſetzte. Schon der Ton ihrer Stimme 
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iſt Ohrenſchmaus, mit Scherasmin zu reden! Nie ſah ich 
dabei eine ſimplere, natürlichere Aktion, als die ihrige; ſie 
iſt immer, und immer ganz bei ihrer Rolle: man vergißt 
bei ihr mehr als je, daß man nur vor der Bühne ſteht und 


4 nicht wirkliches ſieht. Sie zeichnete das unſchuldige Mäd⸗ 


chen, das ihren Ferdinand nur als ihn, nicht als den 
Major von Walter liebte; den Kampf zwiſchen der Liebe 
zu ihm und ihrem Vater; und mit einem Worte alles, was 
nur zu zeichnen war, als ächte Kennerin der Natur und 
des Herzens. Ihr glühender liebevoller Ausdruck, ihr 
ſanfter Blick, ihre intereſſante Figur, alles vereinigte fich; 
man muß ſie ſelbſt ſehen, um hingeriſſen zu werden und 
ganz zu begreifen, was Schauſpielkunſt durch ſie gewon⸗ 
nen hat! — Außer dieſen ſpielte Hr. Stegmann den 
alten bidern Miller vortreflich, und brachte durch ſein 


herzliches Spiel die größte Rührung hervor. Hr. Die zel 


als Hofmarſchall v. Kalb gefiel auch außerordentlich, und 


ſchien ſein Spiel mit ziemlicher Feinheit durchgedacht zu 


haben. Hr. Großmann machte die kleine Rolle des 
fürſtlichen Kammerdieners auffallend, nur ſpielte er ſie 
faſt zu feierlich. Der Präſident wurde von Hrn. Nuth 
mittelmäßig geſpielt. 


15. Ephemeriden der Literatur und des Theaters, 
Berlin, 1785 
Vom hieſigen Theater 


Den 25. Dezember 1784] ward Kabale und Liebe, das 
bekannte Trauerſpiel vom Hofrath Schiller aufgeführt. 


In der hieſigen Voßiſchen Zeitung vorigen Jahres 


ſtand davon eine Rezenſion voller Galle, worin dem Verf. 


auf das übelſte mitgeſpielt, worin er ſogar beſchuldigt 


wurde, die beſten Scenen nach der Anlage durch ſeine 


Ausarbeitung verpfuſcht zu haben. Weder die Strasbur⸗ 
ger und Nürnberger Zeitungen, noch die allgemeine 
Deutſche Bibliothek, die ſehr vieles über ſeine regelloſe 
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Manier zu arbeiten und über die öftern Auswüchſe ſag⸗ 
ten, die ſeine Produkte verunzieren, wagten es, eine Be⸗ 
hauptung vorzubringen, die ſo ſchlechterdings gegen allen 
Augenſchein ſtreitet. Hoher Dichtergenius flammt 
aus der kleinſten Scene in Schiller's Arbeiten hervor; 
das ſieht jeder, der es ſehn will, ſo gut wie man die üppi⸗ 
gen Auswüchſe bemerkt, die ausgerottet zu werden ver⸗ 
dienen. Der Verf. jener Rezenſion deklamirte an⸗ 
fänglich blos gegen dieß Schillerſche Stück, und als 
man auf Beweiſe drang, ſammelte dieſer Rezenſent alles, 
was nur von Bombaſt und Plattitüden in dieſem Trauer⸗ 
ſpiel zu finden war, und ſchloß mit der Verſicherung: daß 
noch eine auſſerordentlich reiche Erndte von beiden übrig 
bliebe. Dieſe Verſicherung war übertrieben, denn er hatte 
nicht nur alles erſchöpft, ſondern auch verſchiedenes mit 
unter dem Namen: Bombaſt gerafft, was mit einer 
leichten Veränderung ganz ſchicklich für einen begeiſterten 
Liebhaber und Liebhaberin war. Alles das, was der Zei⸗ 
tungsrezenſent bemerkt, und verſchiedenes, was er nicht 
bemerkt hatte, war bei der Vorſtellung weggelaſſen wor⸗ 
den, um das Stück aufführbar zu machen. Dieſe Auslaſ⸗ 
jungen und Abkürzungen ſchreiben ſich von der Bon⸗ 
diniſchen Geſellſchaft her, die unerleuchtet von einem 
Rezenſentenauge, dieſelben nöthig gefunden, zugleich aber 
auch wahrgenommen hatte, daß dieß Trauerſpiel bei ſei⸗ 
nen vielfältigen Schönheiten, bei ſeinen ſtarken erſchüt⸗ 
ternden Situationen von großer Wirkung ſeyn müſſe. 
Hr. Döbbelin war derſelben Meinung, und fand, daß 
er ſich nicht getäuſcht hatte. So anhaltenden und großen 
Beifall wie die Räuber und File]sko hat freilich 
Kabale und Liebe nicht erhalten, auch kann es dar⸗ 
auf wohl keinen Anſpruch machen, da es eben ſo am Werthe 
als der Zeitfolge nach das dritte Stück vom Hrn. 
Schiller iſt. Den Ferdinand hatte ſonſt Hr. Fleck, der 
ihn ſehr gut ſpielte. Heute Abend ſtellte ihn Hr. Opitz 
vor. Dieſer Ferdinand und Franz Moor ſind unſtreitig 
des Letztern Triumphsrollen im Tragiſchen .. Er gab 
den Ferdinand ganz mit der Energie und dem Enthuſias⸗ 
mus, womit ihn der Dichter geſchaffen hat. 
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16. Friedrich Schiller Rheiniſche Thalia, Lenzmonat 1785 


Repertorium des Mannheimer 
Nationaltheaters 


i Anmerkung. Eh' ich mich im zweiten Heft der Thalia 
ausführlicher über dieſe Bühne erkläre, ſende ich 
hier ein kurzes Tagebuch über die Vorſtellungen voraus, 
welche vom Neujahr 1785 bis zum dritten des Lenzmonats 
hier gegeben wurden. i 
18ten Jenner. Kabale und Liebe. Hr. Bek, als 
Major, überraſchte einigemale durch Größe ſeines tragi⸗ 
ſchen Spiels ſelbſt den Verfaſſer. Demoiſelle Baumann 
ſpielte die Louiſe Millerin ganz vortreflich, und in den 
lezten Akten vorzüglich mit ſehr viel Empfindung. Mad. 
Rennſchüb ſpielte in der Rolle der Engländerin man⸗ 
ches vortrefflich, aber fie iſt ihr nicht ganz ge wachſen. 
Dennoch würde Mad. Rennſchüb eine der beſten Schau⸗ 
ſpielerinnen ſeyn, wenn fie den Unterſchied zwiſchen Af⸗ 
fekt und Geſchrei, Weinen und Heulen, Schluchzen und 
Rührung immer in acht nehmen wollte. Herr Beil er⸗ 
flüllte die launigte Rolle des Muſikus, ſoviel er wenigſtens 
davon auswendig wußte. Den Hofmarſchall ſpielt Herr 
Rennſchüb ganz vortrefflich. Auch Herr Pöſchel ge⸗ 
fiel in dem fürſtlichen Kammerdiener. 


17. Ephemeriden der Literatur und des Theaters, 
Berlin, 1785 


Kurzgefaßte Nachrichten vom Wäſeriſchen 
Theater für das Jahr 1785 


[Breslau] Den 11. Februar, Kabale und Liebe, 
Trauerſpiel in 5 Akten, von Schiller, hat, wie billig, 
außerordentlich gefallen. Vorzüglichen Beifall erhielten 
Madame Wäſer, als Lady Milfort; Madame Pauly, 
als Louiſe; Herr Kaffka und Herr Alexi, als Major, 
und Kammerherr Kalb. Den 12. 13. 23. 28. wiederholt. 
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18. Magazin der Philoſophie und ſchönen „ 
Leipzig, 1785 


Aus einem Briefe vom 12ten No v. 1784. über 
die Vorſtellung des bürgerlichen Trauer⸗ 
ſpiels: Kabale und Liebe 


Die Wirkung, die die Vorſtellung dieſes Stückes auf 
mich machte, war nicht anders beſchaffen, als ich fie juſt 
erwartete. 6 | 

„Ein bürgerliches Trauerſpiel!“ Vielleicht weil der 
Sohn eines Präſidenten eines Muſikanten Tochter liebt, 
und mit Gift dieſelbe hinrichtet? weil der Muſikant mit 
ſeiner unvergleichlichen Frau gleich im erſten Auftritte 
ſich wie das niedrigſte Geſindel herumzankt? Die Szene | 
komplet zu machen, jo wäre nichts natürlicher nee | 
weſen, und würde die Zuſchauer nichts mehr erfreuet ö 

| 
| 


| 


haben, als wenn eben dieſer Leiermann fein Violonſchell 
an dem Kopfe ſeiner Xantippe entzweigeſchlagen hätte. 
Wenn die Ausdrücke gemildert, ſittlicher gemacht, und die 
eines feinen Publikums unwürdigen Wörter ausge⸗ 
ſtrichen würden, ſo könnte dieſe Szene in einem Luſt⸗ 
ſpiele von der drolligſten Wirkung ſeyn. 

Und der Hofmarſchall? Das Strumpfband? Die 
poſſierliche Szene, wo Walther den Marſchall nöthigen 
will, ſich mit ihm ein Paar Kugeln durch den Leib zu 
jagen? keine Entwickelung iſt komiſcher, als das Ende 
dieſer Szene, oder dieſes kleinen Luſtſpieles, wenn man 
fo ſagen darf. Und dann wie ganz entehrend für die keu⸗ 
ſche Melpomene iſt nicht Walthers Frage an den 
Marſchall: wie weit er mit dem Mädchen gekommen ſei? 

Die ganze Anlage des Stückes iſt ſo unnatürlich, als 
es nur eine ſeyn kann. Es iſt ſchon lange, daß ich dies 
Stück geleſen habe; aber ſo viel erinnere ich mich noch, bei 
der Szene, wo Walther auf den Verdacht der Untreue ſei⸗ 
nes Mädchens jo unnatürlich geräth, gedacht zu haben: 
das wird der Knoten des Trauerſpieles 
ſeyn; aber er iſt nicht gehörig geſchürzet. | 

Schade iſt es, daß unter diefen Abſurditäten reelle 
Schönheiten hervorſtechen, die ächt theatraliſch ſind, und 
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gute Wirkung thun; große Sentiments wechſeln mit him⸗ 
melanſchleudernden Empfindungen ab, die noch durch 
die Wahl der Wörter und des Ausdruckes kontraſttren. 
Die Farben ſind zu grell gemiſchet, die Töne zu hoch und 
diſſonant, um eine Harmonie hervorzubringen, oder wel⸗ 
ches einerlei iſt, um die Wirkung des Trauerſpiels indi⸗ 
viduell zu machen. 

Um nur ein Beiſpiel von der unrichtigen Wahl der 
Wörter und des Ausdruckes zu geben, ſo führe ich aus der 
Deklamation des bürgerlichen Mädchens, das die 
Schauſpielerinn durch die zu ſchnelle Ausſprache noch un⸗ 
natürlicher machte, den Ausdruck, und das Wort „abge⸗ 
ſcheelt von der ganzen Schöpfung“ an. Die höchſten Emp⸗ 
findungen werden durch ſolche Wörter zum niedrigſten 
Komiſchen herabgeſetzt. 

Eben dieſe Abwechſelung des hohen Tragiſche n 
mit dem niedrigen Komiſchen iſt es, die die Wir⸗ 
kung der Vorſtellung noch unausſtehlicher und ekelhafter 


5 Nach verſchiedenen Betrachtungen ſcheine ich mich im⸗ 
mer mehr zu beſtärken, daß der Muſikant, deſſen Tochter: 
der Präſident, und deſſen Sohn; der Hofmarſchall, und 
die Lady Milford, die nur in's übertriebene und 
Schreckliche gemahlten Perſonen des deutſchen 
Hausvaters ſind. 


19. Tagebuch der Mannheimer Schaubühne, 1787 
Den 20. September. 


Kabale und Liebe. 
E in bärgertiches Trauerſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen, von Herrn Schiller. Zum öten mal 


\ Dieſes Stück im Ganzen genommen, hat vor den bei⸗ 
den erſtern des Herrn Schillers merkliche Vorzüge, ſowohl 
in der ganzen Anlage als Führung des Planes, als in der 
Charakteriſirung der Perſonen, in der Benutzung der 
Situazionen und in der Bearbeitung des Dialoges. 
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Louiſe Müllerin und Ferdinand von Walter find zwei 
Charaktere, die immer intereßiren werden; Louiſe iſt ein 
ſchwärmeriſches, ſchönes Mädchen, das nur für Ferdinan⸗ 
den athmet, nur in ſeinen Armen glücklich ſeyn kann; ihn 
ſogar in den lezten Augenblicken ihres Lebens noch von 
ihrer Liebe verſichert, troz dem, daß ſie den Tod aus ſeiner 
Hand empfieng; ein ſolches Geſchöpf hat Anſpruch auf un⸗ 
ſer Mitleiden, auf innigſte Theilnahme. Und wer wird 


den Jüngling nicht bewundern, der Kraft genug hat, die 


Plane eines ehrſüchtigen, boshaften Höflings, der ſein 
Vater iſt, zu vereiteln? Der alle Conventionen unter die 
Füße tritt; alle glänzenden Ausſichten aufopfert, und mit 
aller Freimüthigkeit, die nur großen Seelen eigen iſt, der 
Maitreſſe des Fürſten jagt, fie jet feiner nicht werth. Nur 
wäre zu wünſchen, daß die Kataſtrophe der beiden Lieben⸗ 
den minder tragiſch jei... 

Madame Ritter ſpielte die Rolle der Louiſe ſehr ſchön 
und mit vielem Beifall; nur hätte ich gewünſchet, ſie hätte 
in der Scene mit der Lady ein wenig mehr Wärme ge⸗ 
zeiget; freilich ſoll Louiſe hier ruhig ſeyn; allein dieſe 
Ruhe muß aus dem Bewußtſein eigener Würde, aus dem 
Gefühl der Ueberzeugung jener Erhabenheit entitehen, 
die Louiſe über die Lady erhebt; und dabei kann Louiſe 
nicht kalt ſeyn. 

Herr Beck als Ferdinand nahm den Charakter dieſes 
edeldenkenden jungen Mannes ſehr gut, und fürte ihn 
mit Anſtand, Würde und Entſchloſſenheit aus. 


* 


Der Präſident und der Seeretär Wurm find das Ge⸗ 
genſtück von Ferdinanden und Louiſen. Durch Betrug 
und Meuchelmord hat ſich der Präſident empor geſchwun⸗ 
gen; die Schwachheit des Fürſten iſt ſeine Stütze, und das 
Unglück der Redlichen ſeine Gröſe. Durch Niederträchtig⸗ 
keit will er ſich in ſeinem Glanze erhalten; die Maitreſſe 
des Fürſten ſoll die Gattin ſeines Sohnes werden, und 
ihn vor allen Launen des Glückes ſicher ſtellen. Wurm 
iſt die Kreatur dieſes Böſewichts, und um ſo gefährlicher, 
weil er im Finſtern lauert, um Böſes zu thun. Ferdinand 
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ſchlägt der Lady Hand aus, zernichtet die Plane der beiden 
Verbrecher, und die darauf folgende ſchreckliche Kataſtro⸗ 
phe zeigt dem Präſidenten ſeine Laſter in ihrer ganzen 
Abſcheulichkeit. Herr Böck als Präſident ſowohl, als Herr 
Iflflland in der Rolle des Sekretärs Wurm ſezten dieſe 
Züge ins Licht, und vollendeten beide mit Kunſt, die 
ſchrecklichſten Gemälde. 

Lady Millfort iſt ein Weib, das Bewunderung ver⸗ 
dient, obſchon der Schande ſie ſich preisgegeben hat. Sie 
hat ſich dem Fürſten ergeben, um das Land von den Be⸗ 
drückungen zu befreien, um die Unterthanen glücklich zu 
machen; und als ſie hört, daß ſie hierin ſei hintergangen 
worden, verläßt ſie den Fürſten und allen Ueberfluß mit 
einer Gröſe, die uns ſtaunen macht. Madame Renſchüb 
ſpielte dieſe Rolle vortreflich, und mit vollkommenem 
Beifall. 

Der Hofmarſchall iſt ein Theaterkarakter, welchen Herr 
Renſchüb gut nüancirte. 

Der Muſikus Müller iſt ein hiziger aufbrauſender 
Mann, der ſeine Feſtigkeit mit aller möglichen Rauhigkeit 
verbindet. Dahero findet auch der Zuſchauer jene Zufrie⸗ 
denheit nicht motivirt genug, die er über das erhaltene 
Gold bezeiget, die ihn alles vergeſſen macht, und ihn an 
keine Rückſicht mehr denken läſſt, ſo daß er ſeine Tochter, 
aller Unwahrſcheinlichkeit ohngeachtet, mit Ferdinanden 
allein im Hauſe zurück läſſt. Herr Beil ſpielt dieſe Rolle 
ohne Uebertreibung vollkommen gut. 

Einige Unwahrſcheinlichkeiten in dieſem Stücke ſind 
ein wenig auffallend. Dahin gehört im erſten Akt in der 
fünften Scene die faſt zu weit getriebene Offenherzigkeit 
des Präſidenten über ſeinen Plan und ſeine geſpielte 
Bübereien, mit denen er auch in eben dieſem Akt gegen 
ſeinen Sohn zu wenig zurückhaltend iſt, zumal, da man 
bei dieſem lezten keine Urſachen zu dieſen Entdeckungen 
ſieht, ſondern eher alle Bemühungen, dergleichen vor ſei⸗ 
nem Sohne geheim zu halten, von dem Vater hätte ver⸗ 
muthen ſollen. Das Betragen des Präſidenten in Müllers 

Hauſe ſtimmet freilich mehr mit jenen unbeſonnenen, als 
mit dem en, planmachenden Charakter überein, 
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den der Verfaſſer ihm ſonſt zu geben ſcheinet. — Am mei⸗ 
ſten auffallend iſt die Aeuſſerung des Präſidenten im drit⸗ “2 
ten Akt in der erſten Scene, wo Wurm jagt, die Mülle⸗ 
riſche Familie müßte einen Eid ſchwören, alles geheim zu 
halten, um den Betrug zu beſtätigen: 
Präſident. Einen Eid? Was wird ein Eid fruc⸗ 
ten, Dummkopf? 
| 
. 
’ 
1 
| 


Wurm. Nichts bei uns gnädiger Herr. Bei dieſer 
Menſchenart alles. — Iſt es wohl ſchicklich ſolche Grund⸗ 
ſäze auf die Bühne zu bringen? 

Frei von ſchwülſtigen Ausdrücken und Anſtößigkeiten 
iſt auch der Dialog in dieſem Stücke nicht; und ob man 
ſchon ſehr vielen Schwulſt bei der Vorſtellung auf unſerer 
Bühne geſtrichen, jo ſind doch noch einige Gedanken ge⸗ 
blieben, die ganz falſch ſind. Z. B. „Wenn die Lüge eine 
ſo haltbare Farbe hat, wie gehts zu, daß ſich noch kein 
Teufel ins Himmelreich gelogen hat?“ 


20. Journal des Luxus und der Moden, Weimar, 1789 ; 


Zweybrücken. Hier treibt ein Herr Graubner, un⸗ | 
ter dem ſich noch ein Herr Krumm, und eine Madame f 
Kaltbauer etc. befinden, ſein Weſen oder Unweſen auf dem 
ſogenannten National⸗Theater. Von dem Geſchmacke des 
Herrn Graubners legt folgende Anmerkung zu Kabale 
und Liebe auf dem Komedien⸗Zettel, eine kleine Probe 
ab; es verräth nicht viel Zutrauen zu dem Geiſte ſeines 
Publikums, wenn man es auf die Schönheiten eines 
Stücks, gleichſam mit der Naſe ſtößt: 


„Wie ſehr ſich Schiller um die teutſche Bühne verdient 
gemacht, iſt zu bekant, um eines Beweiſes zu bedürfen. 
Die Räuber, Fiesco und Kabale und Liebe, ſind wohl die 
einzigen Stücke, in ihrer Art, ſo auf der Bühne Aufſehen 
gemacht, und wie weit ſie von einander unterſchieden, 
weis nur der zu beurtheilen, der ſelbſt denkt, empfindet, 
und handelt. — Sein erſtes Kind ſtund mit allgemeinem 
Beyfalle auf der Bühne Teutſchlands. Ein Fiesco kam 
und machte den Rang ſtreitig. — Und Kabale und Liebe? 
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— O! Vater beyder Kinder! — Wo kan die Natur ſtärker 
ſeyn, als in dieſem Bilde? — Wo Gang und Einheit mehr 
als hier? — Geſchildert nach dem Leben des Menſchen! — 
Geſchildert nach unſerm Jahrhundert! — Geſchildert nach 
der plaſtiſchen Natur, und dem Lauf unſerer jetzigen Tage. 
Haß, Verfolgung, Gewinnſucht im Karakter des Präſi⸗ 
denten. — Anſtand, Würde, im Bilde ſeines Sohns. — 
Warmes Gefühl, Mitleiden und Rache einer Lady Mill⸗ 
ford? Wer würde die Natur göttlicher ſchildern als Schil⸗ 
ler hier? — Und was kan dem getäuſchten Zuſchauer rei⸗ 
zender ſeyn, als im Ganzen das Bild des Lebens zu 
ſehen? — Was dem Kenner angenehmer, als die Lehre 


der Folgen von Haß, Leichtgläubigkeit und Eigennutz? — 


Was dem Fühlenden bedeutender, als die Worte einer 
Lady: „Ich habe Kerker geſprengt, Todesurtheile zerriſ⸗ 
ſen, und manche entſezliche Ewigkeit auf Galeeren ver⸗ 
kürzt.“ — Was dem Empfindſamen fühlender, als die 
Worte eines ſterbenden Sohnes: „Eine Geſtalt wie dieſe, 
ſtehe vor deinem Grabe, wenn du aufſtehſt, — und neben 


Gott, wenn er dich richtet.“ 


„Hier ſpannt o Sterbliche, der Seele Sehnen an, 
Wo Weisheit ewig nüzt und Irren ſchaden kan.“ 
Haller. 
Graubner. 


21. Annalen des Theaters, Berlin, 1790 


Nachrichten von der Großmanniſchen 
i Geſellſchaft. 


[Braunſchweig.] — Den 5. [October 1789] Ka⸗ 
bale und Liebe, Tr.... Diesmal war die Schiller⸗ 
ſche Originalausgabe beibehalten. Vorhin hatten wir eine 
Vorſtellung, wo ſich das Stück wie ein Schauſpiel, jedoch 
zur Zufriedenheit der Wenigſten, endigte. Indeßen muß 


0 auch hier die ewige Spannung der Sprache und die üppige 


Reichhaltigkeit der Perioden, wenn man das Stück in kur⸗ 
zer Zeit mehrmal ſieht, nothwendig ermüden. ö 
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22. Annalen des Theaters, Berlin, 1791 
Vom deutſchen Nationaltheater in Altona. 


Am 6ten Oktober: Kabale und Liebe. Für uns, 
und die wie wir denken und lieben, einer der erfreulichſten 
Spielabende. Schillers Trauerſpiel und in ſo guten 
Händen! Freude machte es uns, daß die Direktion dem 
herrſchenden und den ältern Kernſtücken deutſcher Kunſt 
ſich immer mehr abneigenden Geſchmack zum Trotz, ſie 
gern hervorſucht und giebt. Beinah mehr Freude aber, 
daß dieſes Wagſtück vor einem Altonaer Publikum jo 
gut ein⸗ und nach Wunſch ausſchlug. — Am 13ten ward 
Kabale und Liebe vor einer zahlreichen Verſammlung 
und bald nachher noch einmal wiederholt. 


23. Journal des Luxus und der Moden, Weimar, 1792 
Frankfurt, den 22. Auguſt 1792. 


Geſtern gab man Cabale und Liebe. Ich könnte 
Ihnen manches über den Eindruck des Stücks ſelbſt ſagen, 


leicht die Frage aufwerfen, warum man es noch fo oft auf 


führe; da es nur bey der großen Menge fruchtloſe Erſchüt⸗ 
terungen hervorbringt; allein ich übergehe mit Fleiß alles 
was jeder nothwendig bemerken muß, und was Ihnen 
alſo lange Weile verurſachen müßte. 

Wenn der gute Schüler in einer finſtern Laune ſeine 
Teufel zeichnete, ſo war es gewiß ſeine Abſicht nicht, böſes 
damit zu ſtiften, oder Menſchenhaß zu erzeugen. Daß aber 
ſolche tolle Scenen der Liebe, die ohnehin ſchwindelnde 
Köpfe junger Mädchen noch mehr erhitzen, daß jedes Bür⸗ 
germädchen eine Luiſe ſeyn und einen Ferdinand 
haben will, ihre arme Phantaſie martert, um Schilleriſche 
Bilder zu erzeugen, ihr ganzes Glück, ihre ganze Zufrie⸗ 
denheit in Liebe ſucht, daß alle Ferdinande nicht Schille⸗ 
riſche Ferdinande ſind, ſondern viele die Schwärmerey 
dieſer unerfahrnen Mädchen zu benutzen wiſſen, ſind lau⸗ 
ter bekannte Dinge, deren nähere Erörterung überflüßig 
wäre. Ich bewundere Schillers reiche Phantaſie, ohne den 
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moraliſchen Werth ſeines Trauerſpiels zu unterſuchen 
und unterdrücke alle Bemerkungen, die ſich über dieſen 
Gegenſtand meiner Seele aufdringen. Weit entfernt mich 
auf die lächerlichen Leipziger Knabenſcenen, welche den 
Carl Moor und ſeine Räuber nachahmen wolten, zu be⸗ 
rufen, bin ich Augenzeuge geweſen, daß die Nachahmung 
einer Amalia, einer Luiſe, häusliche Glückſeligkei⸗ 
ten zernichtete, die die Verehrung des Menſchenfreunds 
verdienten. Wüſte der edle Schiller, welche Wirkung ſolche 
Trauerſpiele auf die mitlere Claſſe der Zuſchauer, hervor⸗ 
bringen, wie gefährlich dieſe Schwärmerey der Liebe, von 
warmen Blut angefeuert, bey Mädchen iſt, welche nicht 
Geiſteskräfte genug beſitzen, um die wirkliche von der 
chimäriſchen Welt zu trennen; er würde Mitleiden mit 
den Opfern ſeiner Talente haben. Ich ſelbſt bin ein Weib, 
und weiß wie ſchwer es hält, die kalte Wahrheit von der 
ſüßen Schwärmerey zu unterſcheiden. — 

Wenn Schiller Vorurtheile des Adels rügt, wenn er 
öfters den Menſchen in ſeiner Größe zeigt, den Leſer 
einen Blick in die beſſere Zukunft werfen läßt: o ſo glau⸗ 

ben ſchwache Menſchen, vom Schimmer ſeiner glänzenden 
Bilder getäuſcht, dieſe Zukunft gegenwärtig, ſo glaubt das 
arme Mädchen alle Hinderniſſe der Verbindung mit einem 
Ferdinand durch Standhaftigkeit wegräumen zu kön⸗ 
nen, und faßt den feſten Vorſatz ihrem Liebhaber keine 
Limonade zu machen. Reißt nun die Wirklichkeit, mit 
grauſamer Hand, der Phantaſie die Binde von den Augen, 
ſtößt die traurige Erfahrung das betrogene Mädchen in 
die wirkliche Welt zurück, dann fühlt ſie erſt das Unglück 
in ſeiner ganzen Größe. Doch genug über dieſen Gegen⸗ 
ſtand. Ich eile Ihnen meine kunſtloſe Bemerkungen über 
die Schauſpieler mitzutheilen. 

Herr Brück'l machte den Präſidenten ſo gut, wie 
man es nur von dem geübteſten Schauſpieler erwarten 
kann; er hat Anſtand und Gefühl, nur wünſchte ich, daß 
ſein Dialekt beſſer wäre, und er den Kopf nicht zu ſehr auf 
eine Seite hängen lieſe, weil ein Präſident auf dem Thea⸗ 
ter durchaus keine üble Gewohnheit haben darf — von 
welcher der Dichter nichts weiß. 
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Den Ferdinand ſpielte Herr Bran d. Niemand wird 
an dieſem Manne die Schauſpieler⸗Anlage verkennen, 


aber niemand, außer ihm, iſt auch von ſeiner Vollkom⸗ 
menheit überzeugt. — Seine Figur iſt ſchön, ſein Anſtand 
gut, er fpielt mit Gefühl und Feuer, aber feine unbeſchei⸗ 
dene Zuverſicht zu ſich ſelbſt, ſein ſchleppender Ton bey 
bedeutungsvollen Fragen und Bemerkungen, ſein zu⸗ 
verſichtliches Hinwegeilen vom Theater, machen dem Zu⸗ 
ſchauer ſeine Fehler nur bemerklicher, erinnern ihn daß 
man ein eben fo großer Schauſpieler als Flelel k ſeyn 
muß, um dieſes vergeſſen zu machen. Den Geiſt des Stücks 
hat Hr. B. auch noch nicht durchdrungen, denn bey dem 
Vorſatze der Vergiftung, lief er nicht mit der Haſtigkeit 
eines gemarterten Gehirns, ſondern mit der Lebhaftig⸗ 
keit eines brutalen Offiziers, den ſeine Gläubiger quä⸗ 
len, auf und nieder, und bey der letzten Erzählung ſeiner 
theuern Luiſe, ſchneuzte er ſich etlichemal!l Herr Brand 
wird ein guter Schauſpieler werden, wenn er ſich über⸗ 
zeigen wird, daß er es noch nicht iſt. 

Den Hofmarſchall machte Hr. von Cronſtein. Die⸗ 
ſer gute Schauſpieler übertreibt zwar vieles, allein ſein 
herrlicher Anſtand und das fleiſige Studium ſeiner Rolle, 
entſchädigen den Zuſchauer reichlich. Bey ihm könnten 
viele Schauſpieler Hände und Füße gebrauchen lernen. — 

Madame Bulla ärndete als Lady Milfort, den ver⸗ 
dienteſten Beyfall ein. Wenn ausgezeichneter Anſtand, 
Gefühl, Feuer, eine reine Sprache und Kenntniß der 
Rolle, Kennzeichen einer guten Schauſpielerin ſind, ſo hat 


Md. B. auf dieſen Nahmen die gerechteſten Anſprüche. Sie 
kennt die Abſicht des Dichters, den Geiſt ihrer Rolle, und 


entzückte durch ihr herrliches Spiel alle Anweſende. 

Hr. Heinemann ſpielte den Seeretair Wurm er⸗ 
bärmlich. Dem Hrn. Schmidt fehlt das edle Feuer ganz, 
welches der Dichter dem Stadtmuſikant Müller beylegt. 
Bedenkliche Alte ſpielt er beſſer. Madame Albrecht 
hatte als Luiſe Müller zwar Gefühl, allein ihr weniger 
Anſtand und ſchnarchende Sprache machen einen widrigen 


Eindruck. Sie hat viel Lebhaftigkeit und wird gewiß in an⸗ 


dern Rollen mit Beyfall ſpielen. Madame Schmidt 
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ſpielte die Mutter noch um einige Octaven tiefer, als es 
der Dichter verlangte. 


N 24. Annalen des Theaters, Hamburg, 1801 


An Demoiſelle B. A., als ſie die Louiſe in Kabale und 
Liebe dargeſtellt hatte. 


Sonnett 


Du haſt es uns gezeigt im ſchönen Bilde, 
: Das Ideal, das ihm vor Augen ſchwebte, 
Als er den Stoff zum ſchönen Ganzen webte, 
Das uns erhob in höhere Gefilde. 


N Sanft führte Dich des eignen Herzens Milde, 

i Wohin jo manche ſchon vergebens ſtrebte: 

. Gefühl des Schönen, welches Dich belebte, 
Vertraute freundlich Dir das fremde Wilde. 


Dich hat der Charis hohes Wort durchdrungen; 
Wie malteſt Du ſo ſchön der Liebe Schmerzen, 
Um jedes Hörers Dank Dir zu erwerben! 
Ha! welchen ſchönen Sieg haſt Du errungen! 
Nur einen Wunſch riefſt Du in aller Herzen: 
Der Liebe Tod in Deinem Arm zu ſterben! 


25. J. W. v. Goethe 
Morgenblatt für gebildete Stände, 1815 


Die Räuber, Kabale und Liebe, Fiesko, 
Produktionen genialer, jugendlicher Ungedult und Un⸗ 
willens über einen ſchweren Erziehungdruck, hatten bey 
der Vorſtellung, die beſonders von Jünglingen und der 
Menge heftig verlangt wurde, manche Veränderung er⸗ 
leiden müſſen. Ueber alle dachte er nach, ob es nicht mög⸗ 
lich würde, ſie einem mehr geläuterten Geſchmack, zu 
welchem er ſich herangebildet hatte, anzuähnlichen? Er 
pflog hierüber mit ſich ſelbſt, in langen ſchlafloſen Näch⸗ 
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a dann aber auch an heitern Abenden mit Freunden N 


einen liberalen und umſtändlichen Rath. 

Hätte jene Berathungen ein Geſchwindſchreiber auf⸗ 
bewahrt, ſo würde man ein merkwürdiges Beyſpiel pro⸗ 
duktiver Kritik beſitzen. Um deſto angenehmer wird Ein⸗ 
ſichtigen die Selbſt⸗ Unterhaltung Schillers über den 
projektirten und angefangnen Demetrius entgegen 
kommen, welches ſchöne Dokument prüfenden Erſchaffens 
uns, im Gefolg ſeiner Werke, aufbewahrt iſt. Jene oben 


benannten drey Stücke jedoch wollte man nicht anrühren, 


weil das daran Mißfällige ſich zu innig mit Gehalt und 
Form verwachſen befand, und man ſie daher, auf gut 
Glück, der Folgezeit, wie ſie einmal aus einem gewalt⸗ 
ſamen Geiſt entſprungen waren, überliefern muſſte. 


26. Karl Friedrich Zelter 
Brief vom 6. Mai 1830 an Goethe 


Da eben von Schiller die Rede iſt und ich aus dem 
Theater kommend Deinen Brief vom 29. v. M. finde; ſo 
habe auch eben wieder Cabale und Liebe geſehn. 
Was dieſes Stück vor funfzig Jahren auf mich und ſämmt⸗ 
liche Sprudeljugend für elektriſche Macht ausgeübt hat, 
magſt Du Dir denken. Wer aus jener Zeit es nachſehn 
kann, wird es nicht ſo herabſetzen, als es damals Moritz 
that, der freylich Recht hatte, doch nicht den Anzug der 
Revolution ahndete. Es gehört in jene Zeit und iſt inſo⸗ 
fern ein geſchichtliches Stück, voll Kraft und Geiſt, trotz 
der niederträchtigen Geſellſchaft die ſich darin befehdet. 
Dies und die Räuber — wollte man wiſſen — hätten 
durch perſönliche Beziehungen Schillers Succeß gefähr⸗ 
det. Man könnte dieſe beiden Stücke das Chaos der Schil⸗ 
leriſchen Schöpfungen nennen. 
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Voller Begeisterung schildert uns Andreas Streicher, der 
treue Jugendgefährte Schillers, die Wirkungskraft der ersten 
Aufführung von ‚Kabale und Liebe‘ auf der Mannheimer 
Nationalbühne, die am 15. April 1784 im Beisein des Dichters 
stattfand: ein Sturm des Beifalls brach los, und Schiller „wurde 
so sehr davon überrascht, daß er aufstand und sich gegen das 
Publikum verbeugte. In seinen Mienen, in der edlen, stolzen 
Haltung zeigte sich das Bewußtsein, sich selbst genuggetan 
zu haben, so wie die Zufriedenheit darüber, daß seine Ver- 
dienste anerkannt und mit Auszeichnung beehrt würden“. 
Schiller drückte seine Zufriedenheit über die Aufführung 
mit den Worten aus: „Hier zu Mannheim wurde es mit aller 
Vollkommenheit, deren die Schauspieler fähig waren, unter 
lautem Beifall und den heftigsten Bewegungen der Zuschauer 
gegeben. Der Mannheimer Nationalbühne standen schau- 
spielerische Kräfte zur Verfügung (vor allem war es das Drei- 
gestirn Iffland, Beck und Beil), die zu den hoffnungsvollsten 
und später zu den bekanntesten und anerkanntesten Schau- 
spielern der deutschen Bühne zählten. Überdies ist es des Dich- 
ters Absicht bei der Niederschrift des Werkes gewesen, die 
Rollen den einzelnen Mitgliedern der Schaubühne „auf den 
Leib zu schreiben“. Es sind Schauspieler von Namen und Rang, 
die bei dieser Mannheimer Erstaufführung mitwirkten, so 
spielten A. W. Iffland den Sekretär Wurm, J. Chr. H. Beck 
den Ferdinand, J. D. Beil den Stadtmusikanten Miller, Mad. 
Beck die Louise, J. M. Boek den Präsidenten. 
Die eigentliche Erstaufführung von, Kabale und Liebe‘ war 
am 13. April 1784, zwei Tage vor der Mannheimer Auffüh- 
rung, auf der Bühne der Großmannschen Gesellschaft in Frank- 
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furt a. M. in Szene gesetzt worden; bei einem Gastspiel Ifflands 
und Beils in Frankfurt wurde auch, Kabale und Liebe‘ Anfang 
Mai 1784 aufgeführt. Diese Inszenierung, bei der Schiller auch 
zugegen war, konnte jedoch nicht die Geschlossenheit der 
Mannheimer Leistung erreichen. N 
Der Erfolg dieses Werkes war einer der wenigen Lichtblicke 
für Schiller in dieser Zeit; voraus gingen schwere Kämpfe, Be- 
drückungen, Drangsale und Enttäuschungen. Der junge Dich- 
ter hatte sich, als er am 22. September 1782 den Anordnungen 
und Verboten des herzoglichen „Landes vaters“ Karl Eugen 
wie überhaupt der ungeistigen Atmosphäre mannigfacher 
materieller und dichterischer Existenzbedrückung entfloh, nach 
Mannheim gewandt, wo er vom Freiherrn Wolfgang Heribert 
von Dalberg, dem Intendanten des Mannheimer National- 
theaters (in Mannheim waren am 13. Januar 1782 die ‚Räuber‘ 
mit großem Erfolg aufgeführt worden), Unterstützung und 
Hilfe erhoffte. Schiller wurde bitter enttäuscht. Um der Nach- 
forschung des Herzogs Karl Eugen und einem etwaigen Aus- 
lieferungsantrag zu entgehen, begab sich Schiller Anfang Ok- 
tober 1782 nach Frankfurt und kurze Zeit darauf nach dem bei 
Mannheim gelegenen Dorf Oggersheim. Während dieses Auf- 
enthaltes (Oktober—November 1782), in finanzieller Not und 
qualvoller Ungewißheit über seine Zukunft, entstand ein Groß- 
teil des Werkes, das zunächst den Titel ‚Louise Millerin‘ trug. 
Seit der Flucht aus Stuttgart hatte sich Schiller — nach Mit- 
teilung Streichers — mit dem Gedanken getragen, ein bürger- 
liches Trauerspiel zu schreiben, nun war dieser Plan so weit 
gediehen, „daß die Hauptmomente hell und bestimmt vor 
seinem Geiste standen“. Hier, im stillen Oggersheim, drängte 
es ihn zur Niederschrift des Werkes; trotz der vordringlicheren 
Aufgabe der ‚Fiesco‘-Umarbeitung (Schiller sollte erst nach 
erfolgter Bearbeitung einen Vorschuß von Dalberg erhalten) 
konzentrierte er seine Schaffenskraft auf die Ausarbeitung des 
bürgerlichen Trauerspiels und schrieb in einer kurzen Zeit- 
spanne einen bedeutenden Teil der Szenen nieder. In Mannheim 
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hatten sich Schillers Hoffnungen nicht erfüllt, er folgte daher 
einer früheren Einladung der Frau von Wolzogen und traf am 
7. Dezember 1782 auf ihrem Gute in Bauerbach bei Meiningen 


ein. Hier fand er trotz anfänglicher Schwierigkeiten eine wahre 


Zufluchtstätte, förderte seine dichterischen Arbeiten und 
brachte in der ersten Hälfte des Jahres 1783 das Trauerspiel 
‚Louise Millerin‘ zum vorläufigen Abschluß. Der Aufenthalt 
in Bauerbach währte bis zum Juli 1783; die im März erfolgte 
Annäherung an Dalberg führte zu einer Anstellung als Theater- 
dichter am Mannheimer Nationaltheater. Obgleich Schiller im 
Herbst 1783 schwer erkrankte, ging er, unter unsäglichen Be- 
schwerden leidend, an die Neufassung des ‚Fiesco‘, der am 
ı1. Januar 1784 in Mannheim uraufgeführt wurde und dem 
Dichter nur einen matten Achtungserfolg eintrug. Bald darauf 
begann er mit der Umarbeitung des Werkes ‚Louise Millerin“. 
Nach den Angaben Streichers wurden aktuelle Bezüge getilgt, 
weil Schiller sonst Verfolgung und Verhaftung gedroht hätten. 
Man muß berücksichtigen, in welch schwieriger Lage der Dich- 
ter sich noch immer befand. An den Hauptszenen sei nichts 
verändert worden, Schiller habe wenig hinzuzufügen brauchen, 
wohl aber vieles ganz weglassen müssen. Einige Züge habe er 


gemildert, andere seien ganz der Tilgung anheimgefallen, ohne 


daß aber die entscheidenden Gegenwartsbezüge aufgegeben 


worden wären: „Der Dichter glaubte solche hier an den schick- 


lichen Platz stellen zu sollen, und gab sich nur Mühe, alles so ein- 
zukleiden, daß weder Ort noch Person leicht zu erraten waren, 


damit nicht üble Folgen für ihn daraus entstünden.“ Die ur- 


sprüngliche Benennung des Werkes erfuhr eine Anderung, es 


wurde von Iffland als Gegendienst dafür, daß Schiller dem 


Familienstück Ifflands den Titel ‚Verbrechen aus Ehrsucht‘ 
gegeben hatte, mit dem zugkräftigeren Titel, Kabale und Liebe‘ 
versehen, unter dem es auch am 13. April 1784 in Frankfurt 
a. M. und am 15. April in Mannheim zur Aufführung kam. 

Schiller nahm in Kabale und Liebe‘ direkt und eindeutig 


Stellung zu den Fragen der Zeit. Der anklägerische Protest der 


* 
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des abstoßenden Verfalls... die Bauern, Kaufleute und Fabri- 


gegen eine korrupte Welt mit ihrem ganzen Mätressenwesen 


dichterischen Gestaltungsaussage ist von innerer Wahrhaftig- 
keit durchdrungen; der Dichter prangerte auf Grund eigener 
Kenntnis die korrupten Zeitzustände an, und die Mannig- 
faltigkeit und Vielschichtigkeit der persönlichen Erlebnis- 
grundlage bestimmte das Werk mit. Engels charakterisiert die 
Lage Deutschlands zur Zeit des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
mit den Worten: „Eine einzige lebende Masse der Fäulnis und 


kanten fühlten den doppelten Druck einer blutsaugerischen Re- 
gierung und eines schlechten Geschäftsganges; der Adel und 
die Fürsten fanden, daß ihre Einnahmen, trotz der Auspressung 
ihrer Untertanen, nicht Schritt halten wollten mit ihren 
wachsenden Ausgaben .. Nur die Literatur bot in dieser 
Situation Ausblick auf Besserung: „Jedes hervorstechende 
Werk dieser Zeit atmet einen Geist der Herausforderung und 
Empörung gegen die ganze deutsche Gesellschaft, wie sie da- 
mals bestand.“ In Schillers Werk spürt man den heißen Atem 
des dichterischen Protestes und der Anklage, die Auflehnung 


r 


und Standesdünkel, der Leere des Hofschranzentums, ihrem 
Soldatenschacher und verbrecherischen Herrschaftssystem. 
Einen Großteil der Auswirkungen dieses Systems hatte Schiller 
am Hofe Karl Eugens aus eigener Anschauung kennengelernt; 
so war der Günstling des Herzogs auch durch den gewalt- 
samen Sturz seines Vorgängers an die Macht gelangt, und als 
Vorbild der Lady Milford kann Franziska von Hohenheim, die 
Geliebte und spätere Gemahlin des Herzogs, betrachtet werden. 
Andere Vorfälle hatten sich überall außerhalb der engeren 
Grenzen von Schillers Heimat ereignet, und noch während des 
Bauerbacher Aufenthaltes erfuhr er schmerzlich die,, Macht der 
Standes unterschiede“, als seine Liebe zur Tochter der Frau von 
Wolzogen wegen seiner Herkunft ohne Hoffnung blieb. 
Natürlich beruht das Werk, Kabale und Liebe‘ nicht nur auf 
der persönlichen Erlebnisgrundlage des Dichters; Schiller hat 
mannigfache Anregungen aus dem Schaffen der zeitgenössischen 


PPP 


n 


208 


Dramatik erhalten, wenn auch die dichterische Eigenständig- 
keit durchaus gewahrt bleibt. Der Bezirk des Tragischen, noch 
bei Gottsched allein dem Lebensbereich hoher Standespersonen 
Porbehalten, war der Darstellung der bürgerlichen Lebens- 
sphäre erschlossen worden: von Frankreich war die Gattung 
des „Rührstückes“ (Darstellung des bürgerlichen Lebens mit 
starkem Einschlag rührender, das Gefühl der Zuschauer be- 
wegender Szenen und Momente) nach Deutschland gekommen 
und hatte vielfach Aufnahme und Nachahmung erfahren; ein 
Spiegelbild des erwachenden bürgerlichen Selbstbewußtseins. 
Im Verlauf der weiteren Entwicklung wurde dieser Bereich 
des Tragischen vollends zur Darstellung des bürgerlichen 
Lebens in Besitz genommen; Lessings, Miß Sara Sampson‘ und 
„Emilia Galotti‘ sind Zeugnisse hierfür. Während Lessing aber 
in der, Emilia Galotti‘ die Handlung noch an einen italienischen 
Fürstenhof verlegte, wählte Schiller in seinem bürgerlichen 
Trauerspiel, Kabale und Liebe‘ als Ort des Geschehens eine 
Residenz im Deutschland der damaligen Zeit. 
Im zeitgenössischen dramatischen Schaffen wurden zwar 
ebenfalls sozialkritische Themen behandelt (Lenz, Klinger, 
Wagner), wobei auch die Standesvorurteile einer scharfen 
Fritik unterzogen wurden, nur blieb die Gestaltung bei der 
Schilderung einzelner Vorfälle und zufälliger Konflikte stehen, 
während Schiller an Hand der dargestellten Vorfälle das ganze 
System grundsätzlich anprangerte und die Schicksale der Cha- 
fraktere ins Allgemein-Gültige erhob. Manche der Rollen sind 
im Drama der damaligen Zeit schon vorgebildet (so die Gestalt 
des Kammerdieners), Schiller verlieh ihnen aber eine Funktion 
im dramatischen Geschehnisablauf, die weit über den bisher 
gebräuchlichen Rollencharakter hinausging und durch die 
_ künstlerische Formung und organische Eingliederung in die 
Handlung die angestrebte Aussage verstärken half. 
j Die Motivbezogenheit zu Gemmingens Drama ‚Der deut- 
sche Hausvater‘ und das große Vorbild Shakespeares sind un- 
. verkennbar im Werk vorhanden; Schiller verwertete all diese 
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Anregungen durchaus selbständig und führte durch sein künst- 


lerisches Vermögen die Gattung des bürgerlichen Trauerspiels 


zu einem Höhepunkt ihrer Entwicklung. 

Friedrich Engels kennzeichnet die Bedeutung des Werkes 
wie folgt: „. . . es ist das Beste an Schillers, Kabale und Liebe‘, 
daß sie das erste deutsche politische Tendenzdrama ist.“ Wohl- 
gemerkt wird hier unter Tendenz die aus Handlung und Situa- 

tion organisch entstehende Darstellungsabsicht und nicht eine 

Schlagzeilenprogrammatik verstanden: die Tendenz wird nicht 
in erster Linie formuliert, sondern am Geschehnisablauf de- 
monstriert. Engels bemerkt treffend, daß der Dichter nicht 
genötigt sei, die geschichtliche zukünftige Lösung der geschil- 
derten gesellschaftlichen Konflikte dem Leser in die Hand zu 
geben. Selbstverständlich konnte Schiller noch nicht den Weg 
schildern, der aus den von ihm dargestellten Zuständen heraus- 
führt; die Grenzen des Werkes sind in der Begrenztheit des 
damaligen Zeitbewußtseins zu suchen. Dennoch weist Schiller 
in ‚Kabale und Liebe‘ durch die schonungslose Anprangerung 
des herrschenden Systems und die Darstellung der unhaltbar 
gewordenen Verhältnisse in die Zukunft: „... er ahnte die 
neue Zeit, die nach der französischen Revolution anbrechen 
werde.. (Engels) 

Zum Verständnis der zeitgenössischen Rezensionen über 
Kabale und Liebe‘ sei gesagt, daß die Grundhaltung der 
Kritik im ausgehenden 18. Jahrhundert zumeist von der Tri- 
vialaufklärung bestimmt war. Die den Regelzwang durch- 
brechende Dramatik des ‚Sturm und Drang‘ konnte natürlich 


nicht den ungeteilten Beifall der Rezensenten finden, und die 


zahlreichen Ausstellungen an dem vorliegenden Werk Schillers, 
die uns heute kleinlich und zum größten Teil unbegründet er- 
scheinen, sind aus dieser Grundhaltung erwachsen. Die öffent- 
liche Meinungsbildung wurde natürlich dadurch mit beeinflußt; 
wenn auch , Kabale und Liebe‘ einen großen Publikumserfolg 
gehabt hatte, wurde es — wie die meisten „klassischen“ 
Dramen — erschreckend wenig gespielt: in Mannheim erlebte 
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das Werk von 1784 bis 1802 insgesamt nur zwölf Auffüh- 


rungen! Die Familiendramen Iff lands und die zahllosen Stücke 
Kotzebues beherrschten in der Folgezeit das Repertoire. In den 
Kritiken wird oft versucht, den Zeitanklagen des Dichters 
durch den Hinweis auf die allzu große Kraßheit in der Schil- 
derung der Charaktere und der Handlungsführung die Schärfe 
zu nehmen. Die härteste und ungerechteste Kritik übte Karl 
Philipp Moritz, die auch von den Zeitgenossen nicht in diesem 
Umfange geteilt wurde; der überwiegende Teil der Rezen- 
senten mußte trotz zahlreicher Einschränkungen die dichte- 
rische Kraft des Werkes anerkennen. 

Die Ansicht eines zeitgenössischen Kritikers, er hätte ge- 
wünscht, daß das Drama für die Hauptpersonen Louise und 
Ferdinand minder tragisch ausgehe, ist bezeichnend; ein Groß- 
teil der Aussage- und Überzeugungskraft würde dadurch ver- 
lorengegangen sein, wäre Schiller diesem Rat gefolgt. Gerade 
durch den mit zwingender Notwendigkeit erfolgenden tragi- 
schen Ausgang werden die Zuschauer im Innersten bewegt 


und zur Anteilnahme und Stellungnahme gezwungen. Über 


die Zeiten hinweg wird das Werk Bestand haben, und gerade 


bei uns heute erweckt es bewundernde Aufnahme und Ehr- 


furcht vor der dichterischen Größe Schillers. 
Klaus Tudyka 
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der Rezensenten finden. In den Kri- 
tiken wird oft versucht, der Zeit- 
anklage des Dichters durch den 
Hinweis auf die allzu große Kraß- 
heit in der Schilderung der Cha- 
raktere die Schärfe zu nehmen. 
Die Ansicht eines zeitgenössischen 
Kritikers, er hätte gewünscht, daß 
das Drama für die Hauptpersonen 
Louise und Ferdinand minder tragisch 
ausgehe, ist bezeichnend: ein Groß- 
teil der Aussage- und Uberzeu- 
gungskraft würde dadurch verloren- 
gegangen sein, wäre Schiller diesem 
Rat gefolgt. Gerade durch den mit 
zwingender Notwendigkeit erfolgen- 
den tragischen Ausgang werden die 
Zuschauer im Innersten bewegt und 
zur Anteilnahme und Stellungnahme 
gezwungen. Uber die Zeiten hinweg 
wird das Werk Bestand haben, und 
gerade bei uns heute erweckt es 
bewundernde Aufnahme und tiefe 
Ehrfurcht vor der dichterischen 
Größe Schillers. 


